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FÜHRUNGSSCHICHT UND GEMEINDE IN KÖLN
IM 14. JAHRHUNDERT

von KlausMilitzer

In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts war die Geschlechterherrschaft
in Köln allgemein anerkannt. Zwar blieben auch damals Streitigkeiten nicht
aus, suchten einige Bürger ihr Recht mit Waffengewalt durchzusetzen, schlos-
sen dazu "confoederationes" oder drohten mit ihrer Klientel, ihrer "po-
testas", aber trotz allem war der Führungsanspruch der Geschlechter nie in
Frage gestellt 1 . "Wie der Adel das Landvolk regiert und vertritt, so halten es
die stadtkölnischen Geschlechter für ihr Recht und ihre pflicht, die ,stat' zu
regieren und zu vertreten 2 ." Als die Geschlechter im 13. Jahrhundert ihre
Herrschaft zugunsten anderer Bevölkerungsgruppen für einige Jahre einge-
büßt hatten, beklagte der Chronist Gottfried von Hagen, .xlac van Colne de
hilge stat mit sulchen eselen was besat" 3. Er sah es gar als Werk des Satans
an, "want vischer, sich do annamen heirscheffe und zo scheffendoime
quarnen" 4 und stellte die Frage: "we soilden rait of urdel gevcn, de gespoilt
haint alle ir leven? we soilden de Colne bewaren, de vischere unde beckere
waren?" 5 . Zur Herrschaft und zum Schöffenamt waren nach Gattfried von
Hagens Meinung eben nur "de besten van der stat" geeignet 6 . Das waren für
ihn die Patrizier. Ihnen gestand er das Adjektiv "wis" zu 7, weil sie die
"scientia" hatten, das Wissen, das sie zum Schöffenamt und zur Herrschaft
befähigte. Ein Fischer dagegen konnte allenfalls beurteilen, wieviele Heringe

1) W. STEIN, Akten zur Geschichte der Verfassung und Verwaltung der Stadt Köln im 14. und IS.
Jh.,2 Bde. (PublGesRhGKd 10), Bonn 1893-95, hier Bd. 1, Nr. 1 SS 5-8,11-14,18,45,47, SO, 53-
54; F. IRSIGLER, Kölner Wirtschaft im Spätmittelalter , in: Zwei Jahrtausende Kölner Wirtschaft. Bd.
I,Köln 1975, S. 227 f.

2) F. STEINBACH, Zur Sozialgeschichte von Köln im Mittelalter, in: Spiegel der Geschichte. Fest-
gabe für M. Braubach, Münster 1964; zitiert nach Wiederabdruck in: Collectanea F. Steinbach, Bonn
1967, S. 679. Dem entsprach häufig die Wohnweise der Geschlechter in größeren Höfen, zu denen eine
Anzahl kleinerer Häuser für die abhängigen Familien gehörten: H. VOGTS. Das Kölner Wohnhaus bis
zur Mitte des 19. Jahrhunderts, 2 Bde . (Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Heimatschutz.
J ahrbuc h 1964/65), Neuß 1966, hier Bd. 1 , S. 24.

3) Die Chroniken der deutschen Städte, Bd. 12, Göttingen 1968,2. Auflage, S. 57 Vers 1254 f. Zu
Gottfrieds Darstellung vg!. H. WENZEL, Aristokratisches Selbstverständnis im städtischen Patriziat
von Köln, dargestellt an der Kölner Chronik Gottfried Hagens, in: Literatur, Publikum, historischer
Kontext. Beiträge zur älteren deutschen Literaturgeschichtc , Bd. 1 (1977), S. 9-28.

4) Ebd.,S. 59 Vers 1305 ff.
5) Ebd., S. 61 Vers 1398 ff.
6) Ebd., S. 62 Vers 1404. Die Bezeichnung ist für die Geschlechter in der Chronik häufig gebraucht:

F. STEIN BACH [wie Anm. 2), S. 679.
7) Chroniken, Bd. 12 (wie Anm . J), S. 59 Vers 1333: z. B. für Ludwig v. Mummersloch. Allerdings

sind mit dem Adjektiv nicht konsequent nur Patrizier belegt worden, Vg!. H. WENZEL (wie Anm. J),
S.11.
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man für einen "virlinc" bekommen konnte 8. Damit griff Gottfried von
Hagen Vorstellungen auf, die, allgemein verbreitet, mittelalterliche Herr-
schaft legitimieren sollten 9 • Daß er solche Anschauungen nicht erst weckte,
sondern eher Sprachrohr der Geschlechter war, dürfte außer Frage stehen!? ,

Was im 13. Jahrhundert zur Zeit Gottfrieds von Hagen schon angelegt war,
wurde zu Beginn des 14. Jahrhunderts weiter verfeinert. Die Patrizier ent-
wickelten eine Abstammungssage. Die Vorfahren von 15 Geschlechtern, so
hieß es nun, seien vornehme Römer gewesen, die unter Kaiser Trajan einge-
wandert seien und das Christentum in der Stadt heimisch gemacht hätten 11 .

Die Sage bot den 15 Familien gleich eine zweifache Legitimationsgrundlage :
vornehme Herkunft und christlicher Glaube. Ihre Vorfahren hatten erst Köln
zu dem gemacht, was es sein wollte: die "hillige stat" 12. Werner Overstolz
griff in seinem Familienbuch von 1446 auf die Sage zurück und betonte, daß
die Ahnen mit "groisser wiisheit, gotlicheit ind manheit" regiert hätten 13 .

Nach dem Eidbuch von 1341 waren den Nachkommen der 15 Geschlechter
die Sitze im engen Rat vorbehalten 14. Es war ständisches Denken, das das
Kölner Patriziat von der übrigen Bevölkerung abschloß und ihm eine Exklusi-
vität gab, die nur von wenigen neuen Familien durchbrachen werden konnte.
Voraussetzungen für solchen Aufstieg waren im 14. Jahrhundert altererbter
Reichtum, vor allem Grundbesitz, ferner patrizisches Konnubium. Hatte sich
die neue Familie in den Amtleutegremien und eventuell im weiten Rat be-
währt, dann erst konnte ein Mitglied in den engen Rat gewählt und damit die
Familie in den Kreis der Geschlechter aufgenommen werden. Die Kooptation
in die Richerzeche und das Schöffenkollegium war möglich, aber nicht unbe-
dingt für die Zugehörigkeit zum Patriziat erforderlich 15. Andererseits schie-

Il) Ebd.,S.61 Vers 1402 f.
9) W. ULLMANN, Individuum und Gesellschaft im Mittelalter (Kleine Vandenhoeck-Reihe 1370),

Göttingen 1974,S.21 f.
10) Übrigens hat Gottfried von Hagen den Anteil der Handwerker an den neu eingesetzten Schöf-

fen stark übertrieben: B. BERTHOLD, Sozialökonomische Differenzierung und innerstädtische Aus-
einandersetzungen in Köln im 13. Jh., in: Stadt und Städtebürgertum in der deutschen Geschichte des
13. Jhs., hg. v. B. TÖPFER (FmaG 24), Berlin 1976, S. 269 ff, deren Identifizierungen allerdings nicht
immer sicher belegt sind und wohl auch nicht immer zutreffen.

11) Vgl. W. HERBORN, Bürgerliches Selbstverständnis im spätmittelalterlichen Köln, in: Die
Stadt in der europäischen Geschichte. FS E. ENNEN, Bonn 1972, S. 503 f.

12) Vg!. H. SCHMIDT. Die deutschen Städtechroniken als Spiegel des bürgerlichen Selbstverständ-
nisses im Spätmittelalter (Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften J), Göttingen 1958, S. 95. Dazu auch H. WENZEL (wie Anrn . J), S. 14, 16.

13) W. HERBORN ,Selbstverständnis (wie Anm. 11), S. 504.
14) W. STEIN, Akten (wie Anm. 1). Bd. I, Nr. (, 11 S I, S. 29; F. LAU, Entwicklung der konunu.

nalen Verfassung und Verwaltung der Stadt Köln bis ZUIll Jahre 1396 (Preis-Schriften der Mcvisscu-
Stiftung 1),BonnI898,S. 104.

15) Vgl. die Beispiele bei W. HERBORN, Die politische Führungsschicht der Stadt Köln im
Spätmittelalter (RhArch 100), Bonn 1977, S. 201l ff. L. v. WINTERFELD, Handel, Kapital und Patri-
ziat in Köln bis 1400 (Pfingsthll 1 (I), Lübcck 1925, S. 56 ff. Bisweilen konnten allerdings auch einige
Stufen übersprungen werden. Das blieben aber Ausnahmen. Eine so lchc war der Aufstieg des Johann
Vogt v. Merheim, der seine Wahl in den engen Rat der Partei der ..Greifen" verdankte. Vg!. M. v.
MALLlNCKRODT, Nachrichten über die stadtkölnischen Geschlechter von Merheim (Merrem), in:
Mitteilungen der westdeutschen Gesellschaft für Familienkunde, Bd. 6 (1930), Sp. 364 ff.
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den verarmte Familien auch aus der Führungsschicht aus 16 , wenn sie den er-
forderlichen Lebensstil nicht mehr halten konnten. Aber das ökonomische
Moment war im 14. Jahrhundert nicht mehr allein ausschlaggebend. Es gab
Patrizier, deren Vermögen sich nicht mit dem von Kölner Kaufleuten, die
nicht zu den Geschlechtern zählten, messen konnten 17. Entscheidender war
damals die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Familie oder zu einem Ge-
schlechtsverband. Die Tendenz der Abschließung der Geschlechter hatte sich
im 14. Jahrhundert verstärkt 18.

Dem "Zauber der adligen Lebensform" haben sich auch die Kölner Ge-
schlechter nicht entziehen können 19. Ihr Kunstgeschmack richtete sich, so-
weit man es weiß, nach dem des Adels 20 • Wie ein Adliger sammelte der Rit-
ter Hilger von der Stesse aus dem Geschlecht der Kleingedank Reliquien, stif-
tete 1316 eine Kapelle in der Kirche St. Laurenz und legte dort die Reliquien
nieder. In der Kapelle fand er seine letzte Ruhestätte 21 . Darin war Hilger
kein Einzelfall. Der Ritter Daniel] ude stiftete 1281 für sich und seine Nach-
kommen ein Erbbegräbnis mit einem Altar in der Stiftskirche St. Maria im
Kapitol V. Das Geschlecht der Kusin verfügte über einen Altar in der Pfarr-
kirche St. Maria Lyskirchen 23. Ein anderer Zweig desselben Geschlechts stif-
tete 1331 die Herrenleichnarnskapelle und trat das Patronatsrecht erst 1404
an die Stadt ab 24 • Ein Zweig des Geschlechts Lyskirchen behielt bis weit in
die Neuzeit das Patronatsrecht der Kreuzkapelle 25. welchen Wert die Ge-
schlechter auf ihre Altäre und Patronatsrechte legten, beweist wieder das
"Familienbuch" des Werner Overstolz von 144626•

Die Geschlechter kämpften in der Regel zu pferde:7 •Mehrere VOll ihnen.

16) Beispiele bei F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14). S. 134; W. HERBORN. Selbstverständnis
(wie Anm.II),S. 504.

17) Den Nachweis habe ich an anderer Stelle geführt. Vgl. z. B. Tidemann v. Lernberg. der trotz
großer Reichtümer nicht in das Kölncr Patriziat aufgenommen wurde: L. v. WINTERFELD (wie Anm.
15), S. 58 ff. Die gegenteilige Auffassung von F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 124, ist m. E.
fur das 14.)h. nicht aufrecht zu erhalten.

18) So auch F.IRSIGLER, Wirtschaft (wie Anm.I). S. 227.
19) Dazu J. HUIZINGA, Herbst des Mittelalters (Kröncrs Taschenausgabe 204). Stuttgart 1965.9.

Aufl., S. 126 f.; F. STEINBACH. Gcburtsstand , Berufsstand und Leistu ngsge mcinsc haft , in: RhVjbll
14 (1949), zitiert nach dem Wiederabdruck in: Collcc ta nca F. Steinbach. Bonn 1967. S. 822.

20) H. VOGTS, Kölncr Geschl cchtcr als Bauherren und Fördercr der Kunst. In: AHVN 155/6
(1954), S. 525; H. WENZEL (wie Anm. 3).S 21 f.

21) Die Chroniken der deutschen Städtc , Bd. 13.Göttingcn 1%8.2. Autl., S. J25:Bd.14.Göt·
ringen 1968, 2. Aufl., S. 7.H: die berühmte Grabinschrift: "Hilgl'rus ubiit , qui vivcrc turpitcr odit ";
L. v. WINTERFELD [wie Anm. 15), S . .15: Kuustde nk mälcr der Rheinpr oviuz , Bd , VII. J. Ergbd ..
(1933),S.54.

22) AHVN In (1907), S. 11 Nr. 35. 38.39.
23) AHVN [wie Aum . 22), Bd. 71 (1901). S. 121 Nr . .1-6: vgl , H. KEUSSEN. Topographic der

Stadt Köln, 2 Bdc. [Pr cis-Sc hr iftcu der Mcvisscu-Sriftung 2). Bonn 1910. hier Bd, 2.S . .lOa Nr. 7.
24) Kunstdenkmäler (wie Anm. 21). Bd. VII, .1. Ergbd., S. 151: H. KEUSSEN. Topographic [wie

Anm . 2.1), Bd. 2,S. 256b Nr.a.
25) Kuust dcnk mälcr (wie Anm. 21), Bd , VII, J. Ergbd., S . .138.
26) W. HERBORN , Selbstverständnis [wie Anm. 11). S. 5()J: Patronat des SI. j ohann-Baprist-Al-

tars im Kloster Sinn.
27) F. LAll. Entwicklung (wie Anm , 14). S. I JJ: E. SANDER, Dil' Wehrhoheit in dc n deutschen

Stiidtcn, in: AK(; 3(1 (1 'lS4), S .. 147; H. 1.1 EI\EIUCH, Ritt cr m.iß igke it und bürgerliche Clcichhcir . in:
PS für H. Krause. Köln/Wien 1'l7S. S. XX.
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wenn auch nicht alle, trugen den "miles" -Titel. Auf Turnieren, die gewöhn-
lich auf dem Altenmarkt stattfanden, übten sie sich in den Waffen. Als der
"miles" Johann vom Hirtze 1360 das Haus "Loymer" am Altenmarkt für ei-
nen Erbzins weggab, bedang er sich bezeichnenderweise für sich und seine
Frau aus, bei "hastiludia" auf dem Altenmarkt die Fenster im ersten Stock
zum Zuschauen benutzen zu können 28 .

Wie der Landadel verfügten die Geschlechter über Lehen, die sie vorwie-
gend von den benachbarten Herren erhalten hatten 29 . Rentenlehen bezogen
die beiden Kölner Patrizier J ohann Scherfgin und J ohann vom Pallast sogar
vom englischen König, der sich ihrer für seine Diplomatie bediente 30. In der
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte die englische Krone sich auch zwei
Kölner Patrizier für Kriegsdienste verpflichtet 31 • Wenn Rentenlehen oder an-
dere Lehen außerhalb Kölns zur Vermögensbildung und als Kapitalanlage er-
strebenswert erscheinen mochten und bei den Geschlechtern daher wirt-
schaftliche Überlegungen eine Rolle gespielt haben, so ist die Auftragung von
innerstädtischen Renten, Grundstücken und Häusern an auswärtige Fürsten
und Herren und deren Übernahme zu Lehen so nicht zu erklären. Gerade in
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts häuften sich die Fälle der Auftragung
städtischer Liegenschaften zu Lehen an auswärtige Herren 32 . Schließlich ver-
bot der Rat 1345 die Praxis 33. Hinter dem Streben der Geschlechter, Lehns-
leute einflußreicher Herren zu werden, stand eben auch das leuchtende adli-
ge Vorbild. Außerdem errang der Lehnsmann eines bedeutenden Fürsten grö-
ßeren politischen Einfluß und ein höheres Ansehen unter seinen Standesge-

28) HAKöln Schreinsbuch 458, fol. 63a. 1363 vergab er ein anderes Haus am Altenmarkt zu ähn-
lichen Bedingungen, trat aber seinen Fensterplatz gegen jährlich 2 Gulden Erbzinsen ab: Schreinsbuch
42, fol. 60b. H. KEUSSEN, Topograhie (wie Anm. 23), Ein!. S. 107.

29) Z. B. vom Kölner Erzbischof: H. J . DOMSTA, Patrizischer Haus- und Rentenbesitz im mittel-
alterlichen Köln, in: ]bKölnGV 43 (1971), S. 192 f., Anm. 1 ;Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 286.
Hermann, Heinrich und Hilger v. Stave, Hilgcr Quattermart v. der Stessen, Gerhard Rotstock waren
Lehnsleute der Herzöge von Jülich: HAKöln, Urk. St. Severin, Nr. 227,233,240,241; Urk.SS Johann
u. Cordula, Nr. 384-86; F. LAU, Beiträge zur Verfassungsgeschichte der Stadt Köln, in: WestdZ 14
(1895), S. 331, Anm. 92. Heinrich v. Kusin und ein Mitglied der Familie Scherfgin waren Lehnsträger
der Grafen v. Katzeneinbogen: Regesten der Grafen von Katzeneinbogen, bearb. v. K. E. DEMANDT,
Bd. 1 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Nassau 11), Wiesbaden 1953, Nr. 1454.
Mathias v. Spiegel hatte einen lehnspflichtigen Hof der "Afterdechaney" der Hohen Doms in Köln:
AHVN 2 (1855), S. 287-89. Kölner Geschlechter als Versalien in der ersten Hälfte des 14. ]h.: Urkun-
denbuch fLir die Geschichte des Niederrheins, hg. v. T. J. LACOMBLET, Bd. 3, Düsseldorf 1853, Nr.
237 (1328), Nr. 277 (1334). Ein Verwandter des genannten Gerhard Rotstock stieg auf zum Rat des
Wenzeslaus, Herzogs von Luxemburg und Brabant. Er nannte sich nach seinem Landsitze Gerhard
Rotstock. Herr von Birtingen: Lacomblet Ill, Nr. 794 (1377), vgl. Nr. 657 (1364),766 (1375). Zur
Verwandtschaft: HAKöln Schreinsbuch 257, fol. 123 b ; Schreinsbuch 270, fol. 127 b. H. WENZEL
(wie Anm. 3), S. 13.

30) Calendar of Patent Rolls, Edward III Bd. 15, London 1914, S. 77; Calendar of Patent Rolls,
Richard II Bd. 1, London 1895, S. 564.

31) F. TRAUTZ, Die Könige von England und das Reich 1272 - 1377, Heidelberg 1961, S. 242,
269 f. Im Gegenzug hat auch der französische König Kölner Patrizier angeworben.

32) H. KEUSSEN, Topographie (wie Anm. 23), Bd. I, Ein!., S. 94 f.; F. LAU, Entwicklung (wie
Anm. 14), S. 132, Anm. 3).

33) W. STEIN, Akten (wie Anm. 1), Bd. 2, Nr. 28, S. 19, mit falschem Datum, vgl, H. KEUSSEN,
Topographie (wie Anm. 23), Bd. 1, Ein!. S. 95.
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nossen 34 . Kölner Patrizier nahmen auch zusammen mit Adligen an den Man-
nengerichten der Lehnskurien teil35 •

Die Lehnspflichten, die die Patrizier auf sich genommen hatten, haben die
Stadt immer wieder in Verlegenheit gebracht. Das zeigte sich in der Fehde
zwischen jülich und Brabant im Jahre 1371. Erst nach längerem Zögern und
auf massiven Druck des Kaisers hin entschied sich die Stadt für strikte Neu-
tralität und befahl denjenigen Bürgern, die schon in das jeweilig gegnerische
Lager gezogen waren, die Rückkehr in die Stadt. Einige Patrizier nahmen
trotzdem an der Schlacht bei Baesweiler am 22. August 1371 teil, weil die
städtischen Briefe sie angeblich nicht erreicht hätten 36 •

Wie der Landadel führten die Geschlechter auch ihre eigenen Fehden.V
Selbst Köln verschonten sie nicht, wenn sie sich ungerecht behandelt oder in
ihrer Ehre verletzt fühlten. So schickte beispielsweise Ritter Edmund Birke-
lin der Stadt am 14. September 1367 eine Absage.38 Er war in ihrem Dienste
mit seinen Helfern gefangen genommen worden, hatte sich und seine Genos-
sen loskaufen müssen und verlangte dafür von der Stadt eine Enrschädigung.v?
Als sie seine Forderung nicht erfüllte, begann er seine Fehde. Köln hatte ihm
vergeblich das Recht dazu abgesprochen.40 Er fand sogar die Unterstützung
zumindest eines Teils der Landfriedensgeschworenen, besonders der Adligen,
die sich der Kölner Auffassung, die Fehde sei wider Ehre und Eid, nicht an-
geschlossen hatren.f Der sich bis 1371 hinziehende Streit führte zu einer
ernsthaften Erschütterung der Geschlechterherrschaft. Aufschlußreich für die
Mentalität einiger Patrizier ist ferner die Fehde Hilgers vom Stave. Er forder-
te Anfang der 6Üer Jahre wegen eines "großen Unrechts" vom Grafen von
Flandern "ritterrecht". Doch der Graf verweigerte es ihm.42 Daraufhin

34) Diese Anschauungen scheinen auch noch Hilger Quattermart von der Stesse bewogen zu ha-
ben, 1387 den Hof zur Stesse dem Erzbischof von Trier auf Lebenszeit zu übertragen. Da eine Lehns-
auftragung nicht mehr möglich war, wählte er diese Form: K. Hayn, Ritter Hilger Quattermart von der
Stessen, MünstBeitrGF 12), Paderborn 1888, S. 81 Nr. Ill. K. Hayns Erklärung des Vorgangs, S. 25 f.,
trifft m. E. nicht den Kern.

35) Z. B. Ritter Hilger Quattermart v. der Stesse : HAKöln Urk. St. Severin, Nr. 227.1349 Gabel
v. Hirtze: Lacomblet III (wie Anm. 29), Nr. 477.

36) Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, hg. v. L. ENNEN u. G. ECKERTZ, 6 Bdc., Köln
1860 - 79, hier Bd. 4, Nr. 519, 521, 522. Die Problernatik wird sehr deutlich von der Stadt in einem
Rechtfertigungsschreiben an die Herzogin von Brabant ausgesprochen: .riat eynge tzal van gesellen, die
eyne rittere ind die andere knechte, na gewoenden guder lude zurne schilde geboiren , uysser unser stat
van yren eygenen willen ind up yre eve nt ure zu reden, die ey ne her, die andere dar, ind ctz lige van den
dem hertzoigen van Guylge van manschaf also verbunden wairen , ind van yem gemaint, dat sy des
dienstz nyet oyversyen en rnoichrcn": Quellen, Bd. 4, Nr. 525, mit falschem Datum.

37) W. STEIN, Akten (wie Anm. I), Bd. 1. Nr. 1 H 12-14, IH, 45; F. IRSIGLER, Wirtschaft
(wie Anm. I), S. 227; F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 133.

38) MStaKöln, Bd. 22 (1892), S. 83 Nr. 52.
39) So die Sühne: Quellen (wie Anrn. 36) Bd. 4, Nr. SOH. 509.
40) Ebd., Nr. 464. Die Begründung lautete: " ... dat ir uns zu unrechte ind weder e re ind urcn

eyt entsacht hait ... "
41) F. J. KELLETER. Die l.andfried ensbünde zwischen Maas und Rh e in im 14. Jh .. Diss. Münster

IHH8, S. 27 ff., 46 f.; E. QUADFLlEG. Über das Verfahren der Landfr icdcnsbündc zwischen Maas und
Rhein im 14. J h., in: ZAachG V Bd. 77 (1965), S. 44 ff.

42) Vg!. die Schilderung von Hilgcrs Gcfährtcu, des Kölncr Ritters Edmund Birkclin: Hansisches
Urkundenbuch, Hd. 4, bcarb. v. K. KUNZE. Halle 1H96, Nr. 223. dazu Nr. 9H, 21 H. 675. 676; Quellen
(wie Anm. 36). Hd. 4. Nr. 56H. 569; Bd. 5. Nr. 6. 160.
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nahm Hilger mit seinen Helfern, die zumeist ebenfalls Kölner Patrizier waren,
einen Verwandten des Grafen, Ludwig von Namur, gefangen. Es störte sie
nicht, daß Ludwig als Aachenpilger unter besonderem Schutz stand.43 Hilger
vom Stave ist, indem er sich mit dem Grafen von Flandern anlegte, eine Aus-
nahme geblieben. Er ist überhaupt nur selten in Köln gewesen und hat sein
Leben als Söldner in fremden Diensten verbracht.v' Fehden haben nicht nur
Edmund Birkelin und Hilger vom Stave geführt. Auch andere Patrizier haben
zu dem Mittel gegriffen, wenn sie ihre Forderungen durchsetzen wollten.P

Bei dieser Geisteshaltung und Lebensweise ist es nicht verwunderlich,
wenn sich ~ahlreiche Familienbeziehungen der Geschlechter zum Landadel
nachweisen lassen.f? Die materiellen Vorteile solcher Verbindungen lagen
mehr aufseiten des Adels. Die Anerkennung der Gleichberechtigung wird ein
starkes Motiv gewesen sein, das die Kölner Geschlechter zur Schließung von
Ehen mit Familienmitgliedern aus dem Landadel veranlaßte, Vorbehalte oder
gar Ressentiments des Landadels gegenüber den Kölner Geschlechtern gab es
weder im 13. noch im 14. Jahrhundert. Jedenfalls lassen sich dafür keine An-
haltspunkte finden.47

Wenn ein Kölner Patrizier die Stadt verließ und sich auf sein "Rittergut"
zurückzog, wurde er, wie sich beispielsweise am Familienzweig der Overstolz
von Effern zeigt, ohne Probleme vom Landadel aufgenommen und von ihm

43) E. QUADFLIEG (wie Anm. 41), S. 45.
44) 1362 stand er z. B. im Sold der Stadt Lübeck: Lübeck ische s Urkundenbuch, Bd. 3, Lübeck

1871, S. 432. Wahrscheinlich war er dazu gezwungen, wenn er ein .. standesgemäßes" Leben führen
wollte. Darin war er kein Einzelfall. Für Kölner im Sold italienischer Städte und Machthaber: K. H.
SCHÄFER, Deutsche Ritter und Edelknechte in Italien, 4 Bde. (Quellen und Forschungen aus dem
Gebiete der Geschichte 15, 16, 25), Paderborn 1911-40. Bd. I, S. 97: Overstolz, Schiderich; Bd. 2,
S. 97: Rotstock; Bd. 3, S. 52: Grin, Quattermart, Stesse , Ratze, Jude; Bd. 4, S. 137: Hardevust, S.
270: Benassis. Im übrigen sind die Kölner in den Sold listen nicht immer einwandfrei zu identifizieren.
Daß Kölner Patrizier auch an ..Preußenfahrten" beteiligt waren, zeigt das Schicksal Sanders v. der Po:
K. FORSTREUTER, Briefe aus Preußen nach Köln um 1330, in: JbKölnGV 26 (1951), S. 89 ff. Zu
dem Problem vgl. auch W. FÖHL, Der Bürger als Vasall (Schriftenreihe des Stadtarchivs Neuß 3), Neuß
1965, S. 72 ff.

45) F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 134;W. HERBORN, Führungsschicht (wie Anm. 15),
S. 278 ff.

46) F. LAU, Beiträge (wie Anm. 29), S. 332 ff.; H. J. DOMSTA, Die Kölner Außenbürger (RhArch
84), Bonn 1973, S. 125 ff. Beispiele besonders aus dem 14. Jh.: E. v. OIDTMANN, Die Eigenthümer
der Rittersitze BirgeI, Boisdorf, Drove und Mozenborn im Kreise Düren, in: ZAachGV 24 (1902), S.
259, 284,; L. Korth, Das Gräfliche von Mirbach'sche Archiv zu Harff, in: AHVN 55 (1892), S. 113 ff.;
HA Köln Schreinsurkunde St. Gereon, Nr. 141 (1404); W. HERBORN, Führungsschicht (wie Anm. IS),
S. 294 ff. Die Ansicht F. STEINBACHS, Sozialgeschichte (wie Anm. 2), S. 679, mit Beginn des 14.
lhs. hätten die ..bürgerlich-landadligen Heiratsverbindungen" aufgehört, trifft nicht zu. Allerdings hat
der hohe Adel im 14 j h. von Ehen mit Patrizierinnen bei wenigen Ausnahmen Abstand gekommen; so
zu recht F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 134 f.

47) F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 135, spricht von ..einzelnen Bedenklichkeiten" der
Adligen gegen Ehen mit Patrizierinnen, F. STEINBACH, Sozialgeschichte (wie Anm. 2), S. 679. sogar
von einer starken ..Abneigung gegen den städtischen Geldadel". Solche Beurteilungen gehen m. E. von
adligen Vorurteilen einer späteren Zeit aus, als sich die Kölner Führungssicht grundlegend gewandelt
hatte. Die Meinung von H. LIEBERICH (wie Anm. 27), S. 80, daß "für das Mittelalter die Antithese
Ritterstand-Bürgertum kein Lebensrecht" habe, trifft für Köln zumindest im 13. und 14. jh. zu. H.
Lieberich stützt sich vorwiegend auf süddeutsche Quellen. Vg!. auch A. HAVERKAMI', Die .,frühbür-
gerliche" Welt im hohen und späten Mittelalter, in: HZ 221 (1975), S. 589 f.
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akzeptiert.f'' Es kam nur selten vor, daß ein Landadliger ganz in die Stadt
übersiedelte. Als der 1307 verstorbene Dietrich von Brempt den Schritt tat,
fand er schnell Aufnahme in den Kreis der Geschlechter. 1293/94 war er bei-
spielsweise Kölner Bürgermeister.f?

Führten die Geschlechter eine Fehde gegen Köln, erhielten sie Hilfe vom
Landadel. Zwar hat in den innerstädtischen Auseinandersetzungen der Land-
adel keine Rolle gespielt, aber die Geschlechter haben mehr als einmal ver-
sucht, ihre zahlreichen Verbindungen zum Adel für sich in die Waagschale zu
werfen.50 Von Vorbehalten des Landadels gegenüber den Kölner Geschlech-
tern ist während des 13. und 14. Jahrhundert also wenig zu spüren.51 Die
Geschlechter fühlten sich den einfachen Adligen ebenbürtig und häufig genug
stellten sie ihr "Rittertum" zur Schau. Sie wollten als "Ritter" akzeptiert
werden.52

In Köln gab es also im 14. Jahrhundert einen exklusiven Kreis von Fami-
lien, in den nur selten Männer neu aufgenommen wurden. Die Familien be-
zeichneten sich selbst als Geschlechter. Sie hatten ihre Vorrechte in die städ-
tischen Eidbücher eintragen lassen. Sie fühlten sich zur Herrschaft über die
Stadt berechtigt und legitimiert. Vom Landadel wurden sie als ebenbürtig ak-
zeptiert. Eine Abstammungssage schied sie von den übrigen Kölner Bürgern.
Ein gewisses Vermögen war Voraussetzung, aber nicht allein ausschlaggeben-
des Kriterium der Zugehörigkeit. Besondere Lagemerkmale, Vorstellungen
und Verhaltensweisen 53 hoben die Geschlechter als oberste Gruppe aus der
Kölner Bevölkerung heraus. Das Bewußtsein der Besonderheit ging ihnen nie
verloren. Während der heftigen Auseinandersetzungen zwischen "Greifen"
und "Freunden" hieß es von dem 1394 verbannten Heinrich vom Stave, er
sei "as wail van frunden ind maigen as her Everhart van Huntgin" und müsse
daher auch wieder in die Stadt kommen dürfen 54 • Heinrich gehörte eben zu
dem erlauchten Kreis der Geschlechter und hatte daher Anspruch auf eine
Sonderbehandlung. Selbst nach dem Sturz der Geschlechterherrschaft 1396

48) Vg!. E. v . OIDTMANN, Ein lehrreiches Siegel der Overstolz, in: Mitteilungen der westdeutschen
Gesellschaft für Familienkunde 4 (1925/26), Sp. 323·27. Vg!. auch den Übergang der Familie Raitze in
den Landadel: W. HERBORN, Zur Rekonstruktion und Edition der Kölner Bürgermeisterliste bis zum
Ende des Ancien Regime, in: RhVjbll 36 (1972), S. 169.

49) W. HERBORN, Rekonstruktion (wie Anrn. 48), S. 122; DERS .. Führungsschicht (wie Anm.
15),S.195ff.

50) Quellen (wie Anm. 36), Bd. 6, S. 382 f., 398, 401,403; Chroniken (wie Anm. 3), Bd. 12,
S. 322. Vg!. auch das Bekenntnis Hermanns v. Goch: HAKöln HUA, Nr. 6205 AlB: H. KEUSSEN, Die
Kölner Revolution von 1396, Köln 1888, S. 27.

51) F. Steinbach ist allerdings insofern recht zu geben, als Köln die überwiegende Mehrzahl der
Landadligen nicht in die Stadt zu locken vermochte. Insofern kann man mit ihm, Geburtsstand (wie
Anm. 19) S. 822, von einer "Zurückhaltung des Landadels gegenüber der Stadt und dem bürgerlichen
Erwerbsleben" sprechen, aber nicht von einer "Abneigung" gegen die Geschlechter wie S. 679. Vg!.
auch H. WENZEL (wie Anm. 3), S. 23 f.

52) Vg!. H. WENZEl. (wie Anm. 3), S. 12,14. Ähnlich besonders für Süddeutschland. H. LIEBE·
RICH (wie Anm. 27), S. 70 ff. Schon C. H. Frhr. ROTH v. SCHRECKENSTEIN, Das Patriziat in den
deutschen Städten, Tübingen 11156, S. 509 ff., hat das betont.

53) Man könnte wohl auch von "Lebensformen" sprechen, vgl, A. BORST, Lebensformen im
Mittcbltl'T, Fraukfurtj ßcrliu 1971, S. 20 ff.

54) Chroniken (wie Anrn. 3), Bd. 12, S. 323.
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blieb das Bewußtsein ungebrochen. 1414 weigerte sich Constantin von Lys-
kirchen, den neuen Rat um Geleit zu ersuchen. Ehe er es "van den kerlen
peltzeren ind schoymecheren ind den anderen gebuyren" erbitte, sollten sie
"dat vallende oevel" bekommen ss. Seit den Tagen des Chronisten Gottfried
von Hagen hatte sich die Einstellung zu den übrigen Bürgern nicht geändert.
Werner Overstolz hielt noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts daran fest 56.

Allerdings blieben im Rahmen der gemeinsamen Vorstellungen und Verhal-
tensweisen selbstverständlich Möglichkeiten individueller Lebensgestaltung.
Nicht jeder Patrizier handelte wie Hilger vom Stave. Derartige Übersteigerun-
gen sind beispielsweise von den Overstolzen nicht überliefert.

Gewandelt hatte sich die Wirtschaftsweise der Geschlechter. Während sie im
13. bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts am aktiven Fernhandel teilnah-
men 57 , zogen sie sich im Laufe des 14. Jahrhunderts mehr und mehr daraus
zurück 58. "Noch 1324 konnte der frühere Bürgermeister, Schöffe und Herr
des engen Rates Werner Overstolz persönlich in seinem Laden Gewand feil-
bieten, gerade so wie sein Ahnherr es vor hundert Jahren gethan hatte",
schildert F. Lau die Situation 59. Aber auch aus diesem Gewerbezweig schie-
den die Geschlechter aus 60. Die Art und Weise ihres Rückzugs ist bezeich-
nend für den Wandel. Sie traten nämlich nicht aus der "Bruderschaft der Her-
ren Gewandschneider unter den Gademen zu Köln" aus. Sie blieben vielmehr
verdiente Brüder und behielten so ihre Ansprüche an den Auszahlungen, die
aus den Einnahmen von Eintrittsgeldern, Gebühren und Mieten bestritten
wurden 61. Wie beim Gewandschnitt wußten die Patrizier, sich weitere Geld-
quellen zu erschließen, die ihnen ein stetes, kalkulierbares Einkommen ohne
Risiko bescherten. Der Grund dafür war nicht, daß ihr Selbstbewußtsein mit
der aktiven Handelstätigkeit unvereinbar geworden wäre. Handel und Patri-
ziat, selbst wenn es nach ritterlichen Normen lebte, waren noch kein Gegen-
satz 62. Patrizier mit oder ohne "miles" -Titel haben auch weiterhin am

55) HAKöln Verf. u. Verw. V 101, BI. 26. Vgl. auch die Meinung Johann j udes in der Aussage
Gerlachs v. Hauwe: H. KEUSSEN, Revolution (wie Anm. SO). S. 39.

56) W. HERBORN, Selbstverständnis (wie Anm. 11), S. 503 ff.
57) E. ENNEN, Kölner Wirtschaft im Früh- und Hochrnittelalter , in: Zwei Jahrtausende Kölner

Wirtschaft, Bd. I, Köln 1975, S. 180 f.; L.v. WINTERFELD (wie Anm. 15), S. 7 ff., mit zahlreichen
Belegen.

58) F. lRSlGLER, Soziale Wandlungen in der kaufmännischen Führungsschicht Kölns im 14. und
15. Jahrhundert, in: HansGbll 92 (1974), S. 60 ff. Schon L. v. WINTERFELD (wie Anm. 15), S. 53,
war das aufgefallen.

59) F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 12H.
60) F. lRSIGLER, Wandel (wie Anm. 58), S. 61 f.
61) H. v. LOESCH, Oie Kölner Zunfturkunden nebst anderen Kölner Gewerbeurkunden bis zum

Jahre 1500.2 Bdc. (PublGesRhGKd 22), Bonn 1907. hier Bd. 1. Nr. 95, 9R, 99; Bd. 2, Nr. 390 ff.
Patrizier traten erst von der zweiten Hälfte des 13. J h. an in zunehmendem Maße der Gewandschneider-
bruderschaft bei; so zu Recht ß. BERTHOLD (wie Anm. 1(J), S. 25<J.

62) H. LIEBERICH (wie Anm. 27), S. H5 f. Gerade für Köln ist in dem Epos "Der guorc Gl'rhart"
des süddeutschen Ministerialen Rudolf von Ems ein Beispiel gegeben, daß Handel und Rittertum sich
im 13.)h. nicht ausschlossen; vgl. die Ausgabe von J. A. ASHER (Altdeutsche Textbihliothek 56), Tübin-
gen 1962, bcs. Verse 3366 ff. Selbst wenn der Dichter eher süddeutsche Städte und Patrizier vor
Augen hatte, dürfte seine Einstellung sich kaum von der seiner Standesgenossen am Niederrhein unter-
schieden haben.
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Zwischenhandel in Köln teilgenommen. Das läßt sich besonders deutlich an
der Entwicklung des Weinhandels beobachten 63, trifft aber auch für andere
Handelszweige, vor allem für Bankgeschäfte, zu 64. Der Grund für das verän-
derte Wirtschaftsgebaren ist in der erhöhten Beanspruchung der zur Führung
in der Stadt legitimierten Familien in Rechtsprechung, Verwaltung und Poli-
tik zu suchen 65. Darin unterschieden sich die Kölner Geschlechter anschei-
nend grundlegend von den Nürnberger Patriziern, die Fernhandel großen
Stils mit der Teilnahme an städtischer Politik und der Verwaltung städtischer
Ämter zu vereinen wußten 66 .

Der Rückzug der Geschlechter Kölns aus dem aktiven Fernhandel führte
dazu, daß neue Familien die Lücke füllten und reich wurden. Aber wegen der
Exklusivität und der ausgeprägten "Sozialmentalität" der Führungsschicht
blieben sie weitgehend von der Gestaltung der städtischen Politik ausge-
schlossen. Neben der politischen entstand im Laufe des 14. Jahrhunderts ei-
ne wirtschaftliche Elite. Beide waren nicht mehr identisch und entwickelten
sich auseinander. Es entstand eine "Störung des Gleichgewichts zwischen der
sozialen und der politischen Ordnung" 67. In der ersten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts und teilweise bis 1396 bestand allerdings kein grundsätzlicher Gegensatz
zwischen beiden Gruppen. Verarmte Geschlechterfamilien, die aus der politi-
schen Führungsschicht ausschieden, fanden nur selten Aufnahme in der
neuen wirtschaftlichen Elite. Sie verschwanden von der politischen Bühne
und haben in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in den innerstädti-
schen Auseinandersetzungen keine Rolle gespielt 68. Das waren vielmehr
neue Familien, die im Laufe des 14. Jahrhunderts ihre Vermögen vermehrt
hatten und an Reichtum mit manchem patrizischen Geschlecht wetteifern
konnten. Dazu gehörten unter anderen die Florin, Oldendorp, Walrave, Rost
vom Atfange, Schimmelpenning, Heuberge, Medehus und Mauwenheim. Sie
waren alte Kölncr Familien, die vielfach untereinander versippt und ver-
schwägert waren 69. Relativ selten ist bei ihnen pratizisches Konnubium zu
belegen. Mit den Geschlechtern zusammen findet man sie aber als Akzise-
pächter, als Rentenbezieher in der Bruderschaft der Gewandschneider und
anderen Genossenschaften 70. Für viele ist nachweisbar, daß sic ihr Vermögen

63) Vg!. dazu demnächst W. HERBORN und K. MILlTZER.
64) Für das 13. Jh. L. v. WINTERFE LD (wie Anm. 15), S. 19 ff .. mit mehreren Beispielen.
65) F. IRSIGLER, Wandel (wie Anm. 58), S. 63.
66) W. v, STROMER, Oberdeut sehe Hochfinanz, J Bdc, (VSWC Beiheft 55·57). Wiesbaden 1970.
(7) So R. LUTHER, Gab es eine Zunftdcmokraric ? (Kölncr Schriften zur Politischen Wissen-

schaft, NF Bd. 2), Berlin 1968, S. 40, in Anlehnung an F. A. Hcr mens.
(8) Für die gegenteilig,' Auffassung v . F. LAU, Entwicklung (wie' Antu, 14), S. 1.14, lassen sich

keine Belege finden. Er selbst hat fiir seine Bch.iupt ung keine lkweise vorgcbr.rcht. Die Mnrarts hatten
beispielsweise Grund zur Unzufriedenheit, t rat cn aber im 14. Jh. nicht hervor, vgl. L. v. WINTERFELD
(wie Anm. 15), S. 14. Das Gleiche gilt von den Klcinged.mk s lind manchen anderen: vgl. I.. v. WIN·
TERFEI.D (wie Anm. 15), S. .11 rr.w. HERBORN, Sclbstvcrstäudnis (wie Anm. 11), S. 504.

(,!)) Den Nachweis habe ich an anderer Stelle geführt.
70) H. v . LOESCH (wie Anm. (d), Bd. 1. Nr. !)5; F. LAU, Ein Vcrz cichn is der Kölncr Richer-

zeche, zugleich ein Beitrag zur Ergänzung des ..Ncucn Buches", in: WestdZ 14 l1895), Korr cspoudcuz-
blatt Nr. 117, Sp. 239 ff., R. KNIPI'INC, Die Kö luc r Srudtrcchnungcn des Mittelalters, 2 Bd,'. (Pub I·
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dem Fernhandel verdanken 71. Wein- und Tuchhandel und Geldgeschäfte wa-
ren die bevorzugten Geschäftszweige. Alle genannten Familien waren in der
Gaffel Eisenmarkt vertreten 72 •

Diese alteingesessenen reichen Familien entwickelten in zunehmendem
Maße ein Bewußtsein, das sich dem der Geschlechter annäherte. Allerdings
konnten sie von sich nicht behaupten, von den Römern abzustammen oder
Köln dem Christentum zugeführt zu haben. Sie haben auch damals in der Re-
gel noch nicht den "miles"-Titel getragen. Mir ist nur eine Ausnahme be-
kannt geworden: der Ritter Hermann Panthaleon 73. Dessen Bruder Hein-
rich 74 trat der Partei der "Greifen" bei, weil ihm deren Führer Hilger Quat-
termart von der Stessen versprochen hatte, ihm die Wahl in den engen Rat
und damit den Aufstieg in das Patriziat zu ermöglichen 75 • Friedrich Walrave,
ebenfalls ein Parteigänger der "Greifen", wurde 1396 verbannt, kaufte 1400
die Burg Oberau, ein Lehen des Stifts Nideggen 76, und gab 1401 sein Bürger-
recht auf77• Die Familie blieb bis 1605 im Besitz der Burg. Der gleichnamige
Sohn Friedrichs ließ 1427 eine Allerheiligenkapelle mit einer Familiengruft

GesRhGKd 15), Bonn 1897-98, hier Bd. 1, S_ 16 ff. Für die Amtleutegenossenschaften ist auf die
Amtleutebücher im HAKöln zu verweisen. Leider sind die Namenlisten noch nicht veröffentlicht.

71) Für GOBEL WALRAVE VATER UND SOHN: Tuchhandel: B. KUSKE, Quellen zur Ge-
schichte des Kölner Handels und Verkehrs im Mittelalter, 4 Bde. (PublGesRhGKd 33), Bann 1917-34,
hier Bd. 1, Nr. 138, 145; R. KNIPPING (wie Anm. 70), Bd. 2, S. 115; Bankgeschäfte: B. KUSKE I,
Nr. 228; R. KNIPPING, Bd. 2, S. 339: Weinhandel: R. KNIPPING, Bd. 2, S. 391 :W.J APPEALBERTS,
De tolrekeninge van Lobith over dejaren 1404/1405 en 1408/1409, in: Bijdragen en mededelingen
van het Historisch Genootschap Utrecht 81 (1967), S. 162; HAKöln, Rechnungen 12, fol. Sa, lOa,
14b; Gewürzhandel: HAKöln Rechnungen 12, fol. 45b. MATHIAS WALRAVE, SOHN GOBELS
d. A.: Tuchhandel: B. KUSKE I, Nr, 438, 462; Bronnen voor de economische geschiedenis van het
Beneden-Maasgebied, Bd. 1. hg. v. J. F. NIEMEIJER (Rijks geschiedkundige Publicatien, grate serie
127), 's-Gravenhage 1968, S. 669/70; Weinhandei: B. KUSKE I, Nr. 461. GERHARD ROST v. AT-
FANGE: Weinhandel: J. F. NIERMEIJER, Bronnen I, S. 566. PETER ROST v.ATFANCE: Wein-
handel: Urkundenbuch der Abtei Altenberg, hg. v. H. MOSLER, Bd. 1 (Urkundenbücher der geist-
lichen Stiftungen des Niederrheins 3), Bonn 1912, Nr. 982; HAKöln, Rechnungen 12, fol. 3a, lOb:
Getreide- u. Salzhandel: J. F. NIERMEI]ER, Bronnen I, S. 592, 608. CONO v. MEDEHUS: Bankge-
schäfte: Quellen (wie Anm. 36), Bd. 6, Nr. 96: R. KNIPPING. Bd. 2, S. 359; Gläubiger der Stadt
Andernach: AHVN 59, S. 31 ff.; Gläubiger der Stadt Dormund: Dortmunder Urkundenbuch, hg. v,
K. RÜBEL, 3 Bde., Dortmund 1881-99, hier Bd. 11, 1, S. 260 f.; Bd. II1, 1. S. 145: Gewürzhandel:
HAKöln, Rechnungen 12, fol. 45 b. BRUNO v. MAUWENHEIM: Bankgeschäfte: R. KNIPPING, Bd.
2, S. 279,294. BRUNO v. MAUWENHEIM d.]., SOHN BRUNOS d. A.: Wirt des Nürnberger Fern-
händlers NikolausRumme1: B. KUSKE I, Nr. 418; Eigenhandel: HAKöln, Schreinsbuch 480, fol. 123b.
JOHANN v. MAUWENHEIM, Sohn Brunos d. A.: Tuchhandel: HAKöln, Briefbuch Ill, fol. 197a.
CONO v. MAUWENHEIM: Wachshandel: B. KUSKE I, Nr. 162; Bankgeschäfte: B. KUSKE I, Nr.
228; Quellen, Bd. 6, Nr. 96; Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae 15 (1903). Nr. 276; Weinhan-
del: HAKöln, Rechnungen 12, fol. 5~, lOa, 13a. JOHANN v. MAUWENHEIM. SOHN CONOS:
Handelsfahrt: HAKöln, Schreinsbuch 480, fol. 108a; Weinhandel: HAKöln, Rechnungen 12, fol. Sa,
7a, lOa, 12b, 14a. Für die übrigen Familien habe ich zwar Handel in Köln, aber nicht außerhalb der
Stadt nachweisen können.

72) Für die Medehus und Heuberg ist die Mitgliedschaft allerdings nicht sicher zu beweisen, aber
wahrscheinlich.

73) HAKöln Schreinsbuch 125, fol. 127b. 1371 war er bereits tot: Schreinsbuch 480, fol. 29a.
74) HAKöln, Schreinsbuch 440, fol. 13b.
75) Quellen, Bd. 6 (wie Anm. 36), S. 386; Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 316.
76) J. ESSER, Eine Urkunde über den Verkauf der Burg Oberau, in: ZAachGV 45 (1923), S. 247-

55.
77) Kölner Neubürger 1356-1798, hg. v. H. STEHKÄMPER u. anderen, 3 Bde. (MStaKöln 61-63),

Köln 1975, hier Bd. 3, S. 444 Nr. 18.
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bei dem Kölncr Karmeliterkloster errichten 78. Er war mit einer Frau aus
dem Landadel verheiratet 79. Dieser Zweig der Walrave unterschied sich nun
kaum noch von den Ovcrstolz von Effern. Die Brüder des verbannten Fried-
rich Walrave Gobelin, Mathias und Friedrich d. J. blieben dagegen in der
Stadt und gelangten nach 1396 zu Bürgermeisterehren 80. Wie früher einzelne
Patrizier stiftete Johann von Mauwenheim um 1400 einen Katharinenaltar in
St. Laurenz und behielt sich und seinen Erben das Präsentationsrecht vor 81 •

Wie die Beispiele zeigen, trat bei dieser Gruppe das Streben nach Gleichbe-
rechtigung mit den Geschlechtern besonders gegen Ende des 14. Jahrhun-
derts in den Vordergrund. Aber ihr wirtschaftlicher Aufschwung reichte in
frühere Jahrzehnte zurück und führte schon um die Mitte des 14. Jahrhunderts
zur "Störung des Gleichgewichts" zwischen der sozialen und politischen Ord-
nung 82.

Ein weiteres Problem für die soziale Ordnung Kölns bildete die Integration
der Neubürger. Sie waren, soweit man es nachweisen kann, die wirtschaftlich
aktivste Gruppe der Kölner Bevölkerung. Ihr Anteil am Fernhandel übertraf
den an der städtischen Gesamtbevölkerung bei weitem. Dementsprechend war
auch ihr Vermögen relativ hoch und konnte sich in manchen Fällen durchaus
mit dem der Geschlechter oder der genannten reichen alteingesessenen Fami-
lien messen 83. Trotz allem konnten sie in den exklusiven Kreis der Ge-
schlechter nicht eindringen, aber auch Familienbeziehungen zu den reichen
alteingesessenen Bürgern Kölns kamen selten zustande. Deshalb sind nur we-
nige Neubürger in der Gaffel Eisenmarkt nachzuweisen. Sie traten eher der
Gaffel Windeck und wenn auch nicht im gleichen Umfang, der Gaffel Schwar-
zenhaus bei. Als Beispiel für ihr Denken und Verhalten mag der Neubürger
Johann Slosgin aus Nijmegen dienens+. Er wurde Mitglied der Gaffel Win-
deck85. Stand für den Patrizier Werner Overstolz sein Geschlecht im Mit-
telpunkt seiner Überlegungen, so stand für Johann Slosgin nach seinem Haus-
buch das Geschäft im Vordergrund 86. Seinen Kindern, die seine Arbeit fort-
führen sollten, galt seine Sorge. An seine Ahnen und seine Herkunft dagegen
verschwendete er keinen Gedanken 87 • Das ganz im Vordergrund stehende in-
dividuelle Erwerbsstreben und die Absicherung der geschäftlichen Erfolge

78) Kunstdenkmäler (wie Anrn. 21), Bd. VII, 3 Erg.·Bd., S. 195.
79) B. KUSKE (wie Anm. 71), Bd. 3, S. 359 t.,Nr. 272: Testament van 1420.
80) W. HERBORN, Rekonstruktion (wie Anm. 48), S. 126 f.
81) B. KUSKE (wie Anm. 71), Bd. 3, S. 281; HAKöln, Test. M 70 (1404). 31M 71 (1404). Die

Angabe in Kunstdenkmäler (wie Anm. 21), Bd. VII, 3 Ergbd., S. 58.trifft nicht zu. Der Altar wurde
vor 1412 gestiftet, da die Testarnente von 1404 ihn bereits erwähnen.

82) R. LUTHER (wie Anm. 67), S. 40.
83) Einige Beispiele bringt L. v. WINTERFELD (wie Anm. 15), S. 59 ff.
84) 1415 erwarb er das Bürgerrecht: Neubürger (wie Anm. 77), Bd. 1, S. 58, Nr. 12.
85) HAKöln, Zunft 2, fol. 4a.
86) Vg!. W. HERBORN, Selbstverständnis (wie Anm. 11), S. 507 ff.
87) Dazu auch E. MASCHKE, Das Berufsbewußtsein des mittelalterlichen Fernkaufrnanns, in:

Beiträge zum Berufsbewußtsein des mittelalterlichen Menschen (Miscellanea mediaevalia 3), Berlin 1964,
Wiederabdruck in: Die Stadt des Mittelalters, Bd. 3 (Wege der Forschung 245), Darmstadt 1973,
S. 177 ff.



12 Klaus Militzer

verhinderten zumindest in Köln eine intensive Teilnahme am politischen Le-
ben. Von dieser Gruppe gingen daher nur geringe Impulse zu Verfassungsän-
derungen aus. Aber die schon in Köln geborenen Nachkommen solcher Neu-
bürger verlangten nach der Teilhabe an der Macht. Darin bestand die eigentli-
che Gefahr für die bestehende Gesellschaftsordnung. Denn in diesen Fami-
lienkreisen war ein bedeutendes wirtschaftliches Potential angesammelt.
Aber sie waren weder dementsprechend an den politischen Entscheidungen
beteiligt, noch wurden sie von den alten Kölner Familien ohne weiteres als
gleichwertig akzeptiert, wenn auch die angeführten alten Familien nicht den
gleichen Grad der Exklusivität wie die Patrizier beobachteten und Einheira.
tungen von Neubürgern leichter zuließen.

In die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts fällt der wirtschaftliche und soziale
Aufstieg der Zünfte, besonders des Wollenamtes. Die Entstehungszeit der be-
deutenderen Kölner Zünfte reicht in das 12. oder gar in das 11. Jahrhundert
zurück 88. Im 13. Jahrhundert hatten sie sich mit Hilfe des Erzbischofs schon
einmal gegen die Geschlechter erhoben, unterlagen aber 1264 in einer Stra-
ßenschlacht 89. Dann ist für 100 Jahre über eine Auseinandersetzung zwi-
schen Zünften und Geschlechtern nichts mehr überliefert. Empörungen der
Art dürften während der Zeit auch nicht vorgekommen sein 90. Daß die Hand-
werker im 13. Jahrhundert nur mit Hilfe des Erzbischofs die Macht erlang-
ten und sich auch nicht lange halten konnten, lag an ihrer Schwäche gegen-
über der starken Stellung der Geschlechter. Das änderte sich im 14. Jahrhun-
dert, wie man besonders gut an der Entwicklung des Wollenamts nachweisen
kann.

1277 oder 1278 erwarben die Wollenweber vom Griechenmarkt ein Haus
am Heumarkt, das sie schon seit der Mitte des 12. Jahrhunderts zum Verkauf
ihrer Tuche gemietet hatten 91 • 1322 nahmen die Wollenweber von Airsburg
das Nachbarhaus in Erbleihe 92. Vorher werden sie ihre Tuche wohl im Haus
der Wollenweber vom Griechenmarkt zum Kauf angeboten haben. Schon
während des 13. Jahrhunderts war das Vermögen der Korporation so ange-
wachsen, daß ein bislang gemietetes Haus angekauft werden konnte. Die Mit-
gliederzahl war inzwischen so gestiegen, daß das Amt sich in zwei Abteihm-

88) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. 1, Ein!. S. 48; E. ENNEN, Wirtschaft (wie I\nm. 57), S. 121.
89) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. 1, Ein!. S. 140 r., Nr. 113-115; F. LAU, Entwicklung (wie

Anm. 14), S. 101,204; E. ENNEN, Wirtschaft (wie Anm. 57), S. 154 t., 157 f.; DIES., Erzbischofund
Stadtgemeinde in Köln bis zur Schlacht von Worringcn (121111), in: F. PETRI (Hg.), Bischofs- und
Kathcdralstädte des Mittelalters und der frühen Neuzeit (Stf Al), Köln 1976, S. 41 ff. Vg!. dazu auch
neuerdings die Ausführungen von B. UERTHOLD (wie Anm. 10), S. 276 ff.

90) F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 204, hält es allerdings für wenig wahrscheinlich. Aber
wenn eine Auseinandersetzung stattgefunden hätte, hätte sich bei der unvermeidlichen Erschütterung
des städtischen Gesellschaftsgefüges doch eine Nachricht erhalten.

91) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), ßd. 2, Nr. 732; H. KEUSSEN, Topographic (wie Anm. 23),
S. 17b, Nr. I.

92) H. v. LOESCH (wie Anm. (,I), ßd. 2, Nr. 733; H. KEUSSEN, Topographie (wie Anm. 23),
S. 17b, Nr. 2



Führungsschicht und Gemeinde in Köln 13

gen spaltete, die aber dieselben Statuten beobachteten 93. 1326 erhielten bei-
de Abteilungen von der Richerzeche bestätigt, daß die Weber ihre Tuche für
Angehörige und Angestellte verschneiden und ausgeschnittene Tuchstücke an
Fremde im Eintausch gegen Ware liefern durften. Zufällig übrig gebliebene
Tuchreste durften sie frei, also auch für Geld, veräußern. Fremde Tuche
konnten sie nur für den Eigenbedarf erwerben und verschneiden 94. Viel-
leicht schon 1339, sicher aber 1352 war der Schnitt der selbst gewebten Tu-
che für die Wollenweber nicht mehr eingeschränkt. In ihren beiden Gewand-
häusern am Heumarkt konnte nun jeder Amtsgenosse seine Tuche entweder
im ganzen Stück oder zerschnitten verkaufen 95. Dann kam ihnen die Ent-
wicklung der Frankfurter Messen zugute. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts
besuchte die Zunft die Messen und nutzte die dortigen Absatzchancen 96.

Wenn auch nicht alle Kölner Weber mit ihren Waren nach Frankfurt reisten,
muß ihre Zahl doch erheblich gewesen sein 97 . Spätestens seit der Mitte des
14. Jahrhunderts stiegen einige Amtsgenossen zu Fernkaufleuten auf, die
Kölner Tuche bis in den Donauraum, besonders nach Wien brachten 98 . Das
Wollenamt setzte sich also um 1350 aus Handwerkern, den Wollenwebern
und den von ihnen abhängigen Gewerbetreibenden und Kaufleuten zusam-
men 99.

Wie das Wollenamt alle anderen Kölner Zünfte in seiner wirtschaftlichen
Bedeutung und nach seiner Mitgliederzahl übertraf, so hatte die Genossen-
schaft ein Selbstbewußtsein entwickelt, das unter den übrigen Kölner Zünf-
ten beispiellos und auch in anderen Städten selten anzutreffen war. 1397 gab
sich die "ganze gemeinde des wullenamptz" eine Satzung. Das war nötig ge-
worden, weil 1371 die Zunft aufgehoben und erst 1396 wiederhergestellt
worden war 100. In dem Statut von 1397 heißt es in der Einleitung: ,.Kunt sij
allen luden, dei nu leivent ind namails zen ewigen dagen komen ind lciven
soilen , mit wieviel oevergroisheit van eren ind wirdegeit ind mit wat groisser

'13) F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 205; L. ARENTZ, die Zersetzung des Zunfrgcdan-
kens (VKölnGV 12), Köln 1935, S. 16.

94) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. 2, Nr. 734. Die Ansicht von L. v. WINTERFELD (wie
Anm. 15), S. 43, daß die Weber schon im 13. Jahrhundert Gewand verschnitten hätten, ist nicht halt
bar. Die Ansicht Winterfelds wird von B. BERTHOLD (wie Anm. 10), S. 27!l, übernommen, ohne daß
sie neue Belege bringt. Dagegen schon H. v. LOESCH, Bd. 1. Ein!. S. 216 f.: vgl, Bd. 1, Nr. 23 55 3,
7; Nr. 24; W. STEIN, Akten (wie Anm. 1), Bd. 1, Nr. 13 5 23, S. 64.

95) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. 2, Nr. 737,738: vgl. Nr. 399 5 1.
(6) A. DIETZ, Frankfurter Haudclsgcschichte , Bd. I, Frankfurt 1910, S. ~7: E. OBERBACH,

Das Kölner Textilgewerbe von der Wende des Mittelalters bis zum 19. J h., Diss, Köln 1929, S. 9J: F.
IRSIGLER, Köln, die Frankfurter Messen und die Hnudclsbcz ichungcn mit Obcrd eur schland im 15.
Jahrhundert, in: Köln, das Reich und Europu (MSt ..Köln (,0), Kö ln 1971, S. J48 f.

(7) VgL H. v. LOESCH (w ie Anm. (1), Hd. 2. Nr. 766 VII H 9, Ill, S. 51 I).

98) Dazu K. MILlTZER, Tuchhandel und Tuchhändler Kölns in Österreich und Ungarn 11111 I·WO,
in: Bl1dtLg 114 (1978), S. 265 ff.

99) Der Deutung F. IRSIGl.ERS, Wirtschaft (wie Anm. I), S. 252, vermag ich nicht zuzustim-
men. Für einen "Weber- Verleger" in dem von ihm gcuanntcu Sin Ill' ist ill den verfügbaren Quellen kein
ühnZl'llgellder Anhaltspunkt zu finden. D.lgegc'l1 schOll die Ansicht von H. v. LOESCH (wie AllIII. hi),
ßd. I, Ein!. S. 25. Eine ciugchcndcrc ßcgründuug meiner Ml'inullg werde ich an .mdcrcr Stelle gc'hl'lI.

100) H. v, I.()ESCH (wie AIIIII. (>1), Bd. 2, Nr. 740; I.. ARENTZ (wit' AllIII. 'l.\), S. ro f .. 2-l_
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zcirhcit van langen jaircn dat wullenampt gesat, gestalt ind gcordiniert ind
mit wicvclc privclcgicn, vrihcit ind guder gcwoinheit vurmails datsclve ampt
gezeirt was; wilche reichte ind vrijheit sij vredeligen besessen hadden. Ind
darna scheffen ind rait in den jairen unss hcrrcn , doe man sehre if duisent
druhundert in dem einindscvcnzichsten jaire, ocvcrruitz gewalt narncn alle
unse privcleigien ind vrijheit weder reicht; ind das unse hcrregot mit sinre
gnaden gewant ind gekert hait , alsodar dat wullenampt weder gesat is ill sine
aIde reicht, vrijheit ind gude gewoinheit oevermitz den rait nu zerzijt ind die
ganze, gude gemcindc van Coelnc" 101. "Ehrc", "Würde" und "Zierde", die
das Amt auszeichneten und die durch Privilegien und Rechte abgesichert wa-
ren, waren die Dreh- und Angelpunkte im Denken der Wollenamtsmeister.
Gott habe nicht zugelassen, daß ihr "altes Recht" gebeugt würde. Mit seiner
Hilfe sei es wiederhergestellt worden 102 • Solche Gedanken sucht man in den
übrigen Amtssatzungen von 1396 bis 1397 vergebens 103 . H. Schmidt hat das
Rechtsbewußtsein der Städte folgendermaßen charakterisiert: "Die Stadt lebt
aus ihrem Recht. Das Recht macht die einzelnen an ihm teilhabenden Stadt-
bürger zu einer Rechtsgemeinschaft , eben zur Stadt" 104. Wenn man anstelle
von "Stadt" "Wollenamt" einsetzt, hat man das Rechtsbewußtsein der Wol-
lenamtsmeister. Das Amt war zumindest in den' 60er Jahren des 14. Jahr-
hunderts zu einer "Stadt in der Stadt" geworden. Allerdings verlor das Wol-
lenamt von 1371 bis 1396 im Unterschied zu den anderen Zünften alle kor-
porativen Rechte 105 . Man sollte meinen, daß der Zusammenhalt der Genos-
sen sich in der langen Zeit gelockert hätte und zumindest die Kaufleute sich
anderen Organisationen, beispielsweise den Kaufleutegaffeln , angeschlossen
hätten. Die Jahre sind gewiß nicht spurlos am Amt vorübergegangen. Die Sat-
zung von 1397 verbot ausdrücklich den Beitritt zu anderen Gaffeln und be-
drohte eine Zuwiderhandlung mit dem Verlust der Mitgliedschaft 106. Der
Sohn und der Enkel des 1370 verstorbenen Webers Hermann von Heimbach
sind auch wohl bald nach 1371 der Kaufleutegaffel Eisenmarkt beigetre-
ten 107 . Aber das blieb doch ein Einzelfall. Als das Wollenamt 1396 wieder-
hergestellt wurde, zeigte es die gleiche Zusammensetzung aus Handwerkern

101i Ti. v. LOESCH (wie Anm. 61) Bd. I, Nr. 78, S. 202.
102) Dazu F. KERN, Recht und Verfassung im Mittelalter (Libelli 3), Darmstadt 1965, S. 13 f.
103) Die meisten Satzungen wurden von den Ämtern beschlossen und dem Rat zur Genehmigung

vorgelegt. Die Einleitungen sind daher fast alle gleichlautend. Sie stammen aus der Ratskanzlei: vg!.
H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. I, Nr. 3, S. 8. Die von den Färbern selbst verabschiedete Satzung,
ebd., Bd. I, Nr. 19, S. 43, zeigt den Unterschied zum Wollenamt.

104) H. SCHMIDT (wie Anm. 12), S. 83.
105) Das belegen die Ratsämterlisten und die an die städtische Rentkammer abgeführten Bußen:

R. KNIPPING (wie Anm. 70), Bd. I, S. 4 ff., Nr. 102·122; Quellen (wie Anm. 36), Bd. 1. S. 81 «.
Ferner eine undatierte Ratsamerliste aus den 80er Jahren des 14. Jh.: HAKöln, Verf. u. Verw., C 4.
Nr. 7; H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. I, Nr. 125 I, 1·6; Bd. 2, S. 593. Die Listen enthalten die
"Obermeister" der Zünfte. Sie wurden vom Rat eingesetzt und entstammten ausschließlich den Ge-
schlechtern: H. v. LOESCH, Bd. I, Ein!., S. 63 f.;W. STEIN, Zur Vorgeschichte des Kölner Verbund-
briefes, in: WestdZ 12 (1893), S. 184 f.

106) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. I, Nr. 78, SS, S. 203.
107) Vg!. K. MILlTZER (wie Anm. 98), S. 278.
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und Kaufleuten wie vor 1371. Die genossenschaftliche Bindung hatte die
Jahre der Auflösungdes Amts fast unbeschadet überstanden. Das unterstreicht
die Geschlossenheit der Zunft und die Tragfähigkeit und Stärke des gemein-
samen Bewußtseins. Was dem Patrizier sein Geschlecht war, das war dem
Wollcnamtsgenossen sein Amt, an dessen Ehre und Recht er partizipierte.
Die "oevergroisheit van crcn " des Amts war ein Teil seiner eigenen "Ehre".
Hinzu kamen wirtschaftliche Interessen. Denn die "Privilegien" und "Frei-
heiten", die zur "Ehre" gehörten und sic mit begründeten, gewährten den
Genossen handfeste Vorteile im wirtschaftlichen Wettbewerb. Die "Kartell-
funktion" der Zünfte war aber nur ein, wenn auch wichtiges Moment lOH. Da-
zu traten genossenschaftliche Bindungen, die allein mit wirtschaftlichen Be-
weggründen nicht zu erfassen sind 109 • Andernfalls wäre die eigenartige per-
sonelle Kontinuität im Wollenamt auch über die Jahre der Auflösung hinweg
nicht zu erklären 110 •

Wenn auch das Wollenamt zeitweise "eine Stadt in der Stadt" bildete und
ein scharf ausgeprägtes Sonderbewußtsein entwickelt hatte, so fühlten sich
deren Mitglieder doch noch als Kölner. Die "Ehre" und das "Recht" ihrer
Stadt haben sie wie andere verteidigt. Der Vorwurf, das Wollenamt habe die
"Freiheit" Kölns angetastet und auswärtige Mächte in die inneren Auseinan-
dersetzungen gezogen, ist auch von den Geschlechtern nicht erhoben wor-
den. Sicher sahen letztere die "Ehre" der Stadt geschändet, als 1370/71 ohne
Zustimmung des weiten Rats und damit der ihnen verhaßten "Weber" keine
wichtigen Entscheidungen mehr fielen und damit der enge patrizische Rat an
Bedeutung eingebüßt hatte 111 • Aber zumindest zeitweise teilte ein Großteil
der Kölner Bevölkerung diese Ansicht nicht. Unter dem, was "Ehre" und
"Recht" der Stadt ausmachten und was dem "gemeinen Nutzen" entspräche,
verstanden Geschlechter und "Weber" nicht mehr dasselbe. Seit den 60er
Jahren des 14. Jahrhunderts deckten sich in dieser Hinsicht die Vorstellun-
gen beider Gruppiert:ngen nicht immer. Das Wollenamt blieb ein Glied der
Stadt. Aber ihm war zeitweise eine Macht zugewachsen, die es zu einer Gefahr
für die Handlungsfreiheit der zentralen Entscheidungsgremien werden ließ.
Ohne oder gar gegen das Wollenamt war damals nichts mehr durchzusetzen.

108) Dazu G. MICKWITZ. Die Kartellfunktion der Zünfte (Societas Scientiarum Fennica. Corn-
mentationes Humanarum Litterarum VIJI 3). Helsingfors 1936. Nachdruck Amsterdam 1968, S. 10 ff.
Auch E. KELTER, Geschichte der obrigkeitlichen Preisregelung, Bd. 1 (Bonner staatswissenschaft·
liehe Untersuchungen 21), Jena 1935, S. 146 f., hebt das wirtschaftliche Moment hervor.

109) Vg!. H. LENTZE. Nürnbergs Gewerbeverfassung des Spätmittelalters im Rahmen der deut-
schen Entwicklung, in: Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte Nürnbergs, Bd. 2, Nürnberg 1967, S. 595 ff.,
der m. E. die wirtschaftlichen Gründe zu sehr in den Hintergrund schiebt.

11D) Vg!. auch L. ARENTZ (wie Anm. 93), S. 22 f., mit dessen Auffassung ich allerdings nicht in
allen Punkte einverstanden bin. Namentlich seine Vorstellung einer "Zersetzung des Zunfrgcdankens"
halte ich für das 14. und 15. Jh. für unzutreffend.

111) Vg!. die Verse 274-78 der "weverslaicht", Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 25D, Zur
Tendenz des Werkes: J. B. MENKE. Geschichtsschreibung und Politik in deutschen Städten des Spät-
mittelalters. in: JbKölnGV 33 (1958). S. 21.
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Die Kölner Sozialordnung um die Mitte des 14. Jahrhunderts ist, wie deut-
lich geworden sein dürfte, mit der Einteilung in Ober-, Mittel- und Unter-
schicht nur unzulänglich zu beschreiben. Die nach eher ständischen Merkma-
len lebende Gruppe der Geschlechter reichte, wenn man Vermögensgrenzen
einer Einteilung zugrunde legt, von der Mittel- bis zur Oberschicht. Die alt-
eingesessenen reichen Kölner Familien gehörten ihrem Vermögen nach sicher
zur Oberschicht, entbehrten aber der Vorrechte der Geschlechter. Dem
Reichtum nach gehörten auch viele neu eingebürgerte Kaufleute zur Ober-
schicht. Besonders schwierig sind die Zunftmitglieder in Schichten einzuord-
nen. Das Wollenamt beispielsweise setzte sich aus Armen und Reichen, aus
Handwerkern und Kaufleuten zusammen. Ihr Solidaritätsbewußtsein galt
dem Amt und den Amtsgenossen und nicht etwa den Armen oder Reichen
einer anderen Zunft 112. Das eigentliche Gliederungsprinzip der Kölner Be-
völkerung waren die Genossenschaften, die Ämter und Gaffeln. Nur die Ge-
schlechter hatten sich dem weitgehend entzogen, aber auch ihnen waren ge-
nossenschaftliche Zusammenschlüsse nicht fremd 113. Sogar in die Kölner
Unterschicht drang das genossenschaftliche Prinzip 114. Aber für die Armen
waren in Köln wie in anderen Städten ökonomische Merkmale ausschlagge-
bend und konnten wohl auch genossenschaftliche Bindungen aufheben 115.

Wirtschaftliche Unselbständigkeit und Abhängigkeit, der stets drohende Hun-
ger, die Krisenanfälligkeit der eigenen Existenz und geringes Einkommen
kennzeichneten die Lage der "Armut" 116. In ihrem Kampf um das tägliche
Brot blieb ihnen kaum Zeit, sich zu informieren oder politisch zu betätigen.
Da die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln im 14. und 15. Jahr-
hundert im allgemeinen sichergestellt war 117 , kam es zu keinen Hungerrevol-

112) E. MASCHKE, Mittelschichten in den deutschen Städten des Mittelalters, in: Städtische Mit-
telschichten (VKommLdkeßadWürtt Reihe B, Bd. (9), Stuttgart 1972, S. 12, spricht zu Recht davon,
daß die "Schichtgrenzen unscharf" seien. Er legt seiner Betrachtung das Schichtenmodell zugrunde.

113) Man denke an die Richerzcche , das Schöffenkollegium und ihre bruderschaftlichen Organi-
sationsformen: F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 24 ff., 7H.

114) Es gab genossenschaftlich organisierte ßertler : B. KUSKE, Die Handels- und Verkehrsarbeiter
und die Anfänge städtischer Sozialpolitik in Köln bis zum Ende des Ill.Jahrhunderts (Köluer Studien
zum Staats- und Wirtschaftsleben H), Borm 1914, S. 74; V. v .WOIKOWSK Y-BIEDAU, Das Armenwesen
des mittelalterlichen Köln in seiner Beziehung zur wirtschaftlichen und politischen Geschichte der
Stadt, Diss, Breslau 1H91 , S. 49; W. SCHÖNFELDER, Die wirtschaftliche Entwicklung Kiilns von I :no
bis 1513 (Neue Wirtschaftsgeschichte I), Köln/Wien 1970, S. 144; F. IRSIGLER, Wirtschaft (wie
Anm. I), S. 232. 1454 wurde in Zülp ich eine "Bettkrgilde" gegründet. Da die Urkunde im Kölncr
Stadtarchiv aufbewahrt wird, muß die Cilde auch auf Köln übergegriffen haben.

lIS) Für arme Zunftgenossen sorgte häufig die Zunft selb st , So gewährte 1.197 die Zunft der Fal.\-
binder armen, arhe itsunfähigcn Ceno"en c ine Leihrc ntc: H. v. 1.0ESCH [w ic An m, (,1), lid. I, Nr. S,
§ 12, S. 14 f.: F. IRSIG LER, Wirtschaft (wie Anrn. I), S. ]04. Üher dell Schutz wir tschaft lich schwa
eher Genossen vgl, H. v. LOESCH, ßd , I, Einl., S. I Ile) ff. Solche Unrcr stützung fanden Arme, die
keinen Zünften angehörten, nicht. Die wirtschaftlich Schwachen außcrhalh der Zünfte waren dah",
in ihrer Existenz viel gefährdeter.

11 (,) Dazu E. MASCIlKE, Die Untcr sch ichtc n der nuttc l.dtcr lichcu Städte Dcut srhl.mds, in: (;,.
sellschaftliche Unterschichten in südwcxt dcut sc he n Städt"n (VKonllnl.dkdladWiirtt Rc·ih,. 11, lIeI.
41 ), Stuttgart 19(,7, S. H, ff.; F. IRSJ( d.ER, Wlrtsch" ft (wie Anm. I), S. 2.11 f.

117) F. IRSI(;LER, Wirtschaft (wie Amn , I), S. 240; IlEItS., Cctreideprcisc', (;l"treidl'lund"1
und städtische Versorgung,politik in Köln vornehmlich iru IS. und 1 i«. Jahrhulldl"rt, in: Die St.rdt ill
der europäischen (;eschidlte. FS fiir E. ENNEN, lIonn I e)72, S. 'i7~ (f.; J. I.INIlLAIt, Die I.,.},,·ns
mittelpolitik der Stadt Killn im Mittelalter (V K,ilnC V 2), Kiiln I e)J 4, S. 'i ff.
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ten. Infolgedessen traten die Unterschichten in den innerstädtischen Ausein-
andersetzungen des späten 14. Jahrhunderts nicht hervor. Sie blieben weit-
gehend passiv. Nur diejenigen Armen, die einer Korporation angehörten,
kämpften. wenn die Meister ihrer jeweiligen Organisation sich zum Eingrei-
fen entschlossen hatten. Aber die Armen schlugen sich dann nicht für die In-
teressen einer "Unterschicht", sondern sie setzten sich mit ihren Genossen für
die Ziele ihrer Zunft ein.

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde die Herrschaft der Geschlechter
in immer geringerem Maße als selbstverständlich hingenommen. Das hatte
mehrere Gründe. Der Aufstieg des Wollenamts kam damals zu einem gewis-
sen Abschluß. Wegen der Wirtschaftskraft und der Mitgliederzahl wurde das
Amt zu einem innenpolitischen Faktor. Seine Stellungnahmen konnte der
Rat nicht mehr ohne weiteres beiseiteschieben . Zu gleicher Zeit vereinigten
sich Kaufleute vor allem aus den alteingesessenen Familien in der Gaffel Ei-
senmarkt 118. Daß sie sich zusammenschlossen, lag zwar nicht ausschließlich,
aber doch auch daran, daß die Kölner Verfassungsordnung ihre Integrations-
kraft eingebüßt hatte. Die reichen Kölner Bürger konnten nämlich weder in
das Patriziat aufsteigen. noch in den städtischen Gremien ihre Ansprüche in
ausreichendem Maße geltend machen. Der enge Rat war den Geschlechtern
vorbehalten. Aber auch der weite Rat wurde vor 1370 von Patriziern be-
herrscht 119. Die Wahl der Herren des weiten Rats beruhte auf der Einteilung
der Stadt in Sondergemeinden. Aber diese Gemeinden oder deren Amtleute-
gremien waren zumindest seit 1341 nicht mehr wahlbercchtigt. Die abtreten-
den Ratsherren einer Sondergemeinde bestimmten vielmehr ihre eigenen
Nachfolger 120 . Es hatte sich also beim weiten Rat ein Kooptationsverfahren
herausgebildet. das eine Anpassung an neue Entwicklungcn crschwcrrc. Daß
der weite ganz vom engen Rat abhängig war und kaum Kompetenzen hatte.
minderte zudem seine Attraktivität für neue aufsteigende Familien 121 . Bei
wichtigen Entscheidungen holte der enge Rat lllll die Mitte des 14. Jahrhun-

11 X) Das crstv Z"lI!(llis '1.11111111V"1l 13S-l: HAKi\IIl. Srhr. 17-l. fo l, -l3a, Es h.uulc lt sich UI1Ieine
"fraternitas s.nut i spiritus de foro f,'rri ,'I de sublobiis in Coloni.1 .id usus lvprosoru m in c.i mpis ,'\11'.1
muros Colllnil'IlSl"", Si,' W,Ir 'W,1r eine rl'li!(iiise ßr udcrschnft , stand .ihcr in Verbindung zur C,lftd
Eisl'nlllarld und bild,'''' snlllSolg,'1l dcr rn k.u it ar ivrn ZWl'i~, Dir C,lffl'l sclbsr iSI .iusdrü ..k lich ,'rsl 1.1(>5
bezeugt. dürfte aber ;;It,'r scin , vgl, F, LAU, Entwicklung (wie Au m. l-l). S, .17,\, Nr. XII. Es sprirht
nichts d,lgeg<'Il, d ic Ent st chu ng der (:,Iff.-I ill di,' SOl'r .I.lhn' ZII vcrlcgcu. Auch H, v Lt)ESCH (w ic
AIIIlI, hI), lld, I, Einl., S, 134, AIlIIl 2, vermuret ciuvu ZUSoIIllIlH'llh,III!(VOIlG.lff,'llIlId Brndcrsch.u'r .
Dagegen trifft seim' Alln.lllIlIl', S, 1.1'1, d.II,\ in ,t.-r C.oft,'I,'im' EiSl'nh:indkrzlInfl f"rlkhclI, si,h,'r lIidl!
zu. Ibge~ell "holl le D(')RN ER. D.ts S.lrw"'tl'r~ ulld Sd,wl'rtf"!(,'r;1I111 ill Kiilll VOll d"1I ,ilt,'st,'1I Z,'it,'1I
hisZlIlIIJ,t1lfl' ISSO, in: JhKiilllt:V .I (1'llh),S, IS f.

11'1) I:, I.AlI, Etllwi,'klulI!( (wi .. AllIII, l-l). S. 11'1, Es ~il>t 7\\','i ullv"lIst,illdi~,' I.ist,,": ~u,'II"1I
(wie All"', ,Ho), lid. I, S, 7'),XI.

I ~O) W, STEIN, Al..t"1I (wil' All Ill, I). lld, I. NI'. h 'VIII. H I 2: F, LAll, EIII",iddulIl! (",i,'
AIIIII. (4), S, I 17. AII,d,.ii,l..lidl !(,t1t di,' lit-sI illllllllll!( lIur fii,. di,' N,l,'hw,lhl ,'ill"s \','rst",I>,'I"'1I Mit,
!(Iil'ds des w,'ih'lI R,lls. Für die ord"lIlltdll' R.llsW,lhl hi,'1.1 ,'S 11111', d,IH die' :>2 ..ill ,ktl kirsl'L'lill ,lIId,'I'<'
lW"II,'illdn·,'y,!t'ldl" w:ihkn sol 1t"1I, Ahn IU>r'II.lkrw ..ise w,'nkll dodl ,111..11tlL'i ,I.',. lH,knlli,,!t,'1I
IC,lswahl die .lhlfl'I"lId"1I RalShl'rr,'1I ihr,' J"w,'ili!!,'1I S,,"d<'l'!("III,'il,kll tlL'V"rZII!!1 h,lh"1I IIl1d 11111' .IIIS'

n,t1l1nsw"i",' voll ,kr R,·~,'I .lh!(,'S('hl'1I h.lhl'II,
121) W, STEIN, Vor!(esdlirhll' (wi,' AllIlI. Ill-l). S, 17.\ ff.
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derts nicht nur die Zustimmung des weiten Rats ein, sondern befragte außer-
dem noch eine Anzahl anderer "guter Leute" 122. Den Geschlechtern war al-
so bewußt, daß der weite Rat trotz seiner hohen Mitgliederzahl von 82 nicht
die Meinung aller politisch ausschlaggebenden Gruppen repräsentierte.

Während in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts die gegenseitige Kon-
trolle die Einheitlichkeit der Führungsschicht im wesentlichen noch gewähr-
leistete 123 , zerbrach die Gemeinsamkeit seit der Mitte des 14. Jahrhunderts
immer mehr. Die spektakuläre Fehde des Hilger vom Stave oder die Fehde
Edmund Birkelins gegen seine Vaterstadt sind dafür Symptome. Sie zeigen
vom Standpunkt der Stadt aus die negativen Auswirkungen der zunehmen-
den Aristokratisierung in der Lebensführung zumindest einzelner Patrizier,
mit denen der Rat nun nicht mehr fertig wurde. Bedeutsamer aber war der
schon länger schwelende Gegensatz zwischen Schöffen und Nichtschöffen
unter den Geschlechtern. Es ging dabei einmal um die Gerichtsbarkeit, die
das Schöffenkolleg ganz für sich beanspruchte, während der Rat allmählich
eine eigene konkurrierende Gerichtsbarkeit aufbaute 124. Außerdem fürchte-
te der Rat als rein städtische Institution, daß die Abhängigkeit der Schöffen
vom Erzbischof die "Freiheit" der Stadt bedrohen könne 125 . Die Geschlech-
ter versuchten, die Gegensätze zu überbrücken. Es wurden auch immer wie-
der Schöffen in den Rat gewählt. Trotz einheitlicher "Sozialmentalität" blie-
ben jedoch die Spannungen zwischen beiden Gruppen innerhalb des Patri-
ziats bestehen.

Wie schon ausgeführt, hatten sich bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts nahe-
zu alle Patrizier aus dem aktiven Fernhandel zurückgezogen. Der zunehmen-
de Mangel an Vertrautheit mit den Problemen des Handels wirkte sich auf
die Entscheidungen aus, die die Geschlechter für die Stadt trafen. Der enge
Rat entschloß sich nämlich zu Beginn der 60er Jahre, dringend benötigte
Einnahmen durch einen Zoll zu verschaffen. Er erhielt von Kaiser Karl IV.
ein entsprechendes Privileg. Der Kaiser sollte an den Einkünften beteiligt
werden, verlieh aber seinen Anteil sofort für 2.000 £1. an die Stadt 126. Glaubt
man nun den allerdings erst nach dem Sturz der Geschlechterherrschaft im
Jahre 1396 verfaßten Berichten, geschah alles unter Ausschluß der Öffent-
lichkeit. Erst als der Rat den Zoll auf den Bayenturm, ein Befestigungswerk

122) Ebd., S. 174 f.
123) So F. IRSIGLER, Wirtschaft (wie Anm. I), S. 228.
124) Vg!. W. STEIN, Vorgeschichte (wie Anrn. 104), S. 187 r.. ferner allgemein: H. HEINEN, Die

Gerichte des Kölner Rates im 14. und 15. Jahrhundert, in: JbKölnGV 16 (1934), S. 120 ff.; M. C.
BEMELMANN, Die Stellung des Hohen Kurfürstlichen Gerichts zum Rat der Stadt Köln, in: JbKöln·
GV 17 (1935), S. 1 ff.

125) W. STEIN, Vorgeschichte (wie Anm. 104), S. 186 f. Die Limburger Chronik: MGH, Deut-
sche Chroniken IV, 1 (1883), S. 87, erwähnt diese Befürchtung erst im Zusammenhang mit den Ereig-
nissen der 90er Jahre.

126) Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 273 f.; H. KEUSSEN, Revolution (wie Anm. 50), S.
52; Quellen (wie Anm. 36), Bd. 4, Nr. 428, 429. Zur Zollpolitik Karls IV.: H. ANGERMEIER, König-
turn und Landfriede im deutschen Spätmittelalter, München 1966, S. 182 ff. Daß die Stadt Gelder
brauchte, zeigt die Einführung der unpopulären Weinzapfakzise im Juli 1363: W. STEIN, Akten (wie
Anm. 1). Bd. 2, S. 33.
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im Süden der Stadt am Rheinufer , legte und die rheinaufwärts verkehrenden
Kaufleute zahlen sollten, wurde die Tat allgemein bekannt 127 •

Wenngleich nun die erzählenden Quellen von Beratungen der "Gemeinde"
berichten 128, wurde der Protest gegen den Zoll dennoch nicht von ihr for-
muliert und auch nicht von ihr dem Rate vorgetragen. Die "Gemeinde" hatte
gar keine Organisation, durch die es hätte geschehen können. Eine Versamm-
lung aller Gemeindemitglieder war zudem für Köln, die größte Stadt des mit-
telalterlichen Deutschen Reiches, ausgeschlossen. In Wirklichkeit war "Ge-
meinde" eine politische Vorstellung, die den Protestierenden zur Rechtferti-
gung ihres Handeins dienen sollte. Für sie war "Gemeinde" die Gesamtheit
der Kölner, meist ausschließlich der Geschlechter und häufig im Gegensatz
zu dieser Führungsschicht 129 . Die Beratungen fanden weder in den Amtleu-
tegremien noch in den Sondergemeinden oder Kirchspielen statt, obwohl es
nahegelegen hätte, weil die Herren des weiten Rats aus den Sondergemeinden
gewählt wurden. Aber der weite Rat wie die Amtleutegremien wurden von
den Geschlechtern beherrscht 130. Diese Institutionen schieden infolgedessen
ebenfalls aus. Die Kölner Verfassung bot also für einen wirkungsvollen Pro-
test keine Verfahrensmöglichkeiten mehr, es sei denn die persönlich vorgetra-
gene Klage der Betroffenen vor dem engen Rat. Aber das war riskant und
konnte leicht als "Aufruhr" hingestellt werden 131 . Die entstandene Lücke
füllten Genossenschaften, die bisher im städtischen Entscheidungsprozeß kei-
ne Rolle gespielt hatten. Es machte sich ein neues Prinzip bemerkbar, das
nach dem Sturz der Geschlechterherrschaft zur Einteilung der Bürgerschaft
in Gaffeln führte.

Wegen des neuen Zolls fanden also Beratungen in der Gaffel Eisenmarkt
und im WoIIenamt statt. Schließlich gingen "die aide wyse gesellen van dem
Yserenmarte ... zo den birven luden van dem wullenampte". Sie zogen noch
einige andere bedeutende Ämter hinzu. Gemeinsam beschlossen sie, die Ab-
schaffung des Zolls zu fordern. Zu ihrer eigenen Sicherheit schlossen die Ge-
nossensehafteneinen "Verbund", den ihre Mitglieder beschworen 132. Im Ge-
gensatz zur "Gemeinde" verfügten sie über eine handlungsfähige Organisation.
Sie hatten Meister, die zum Rat geschickt werden konnten. Sie hatten ihre
Versammlungshäuser zur Beratschlagung und konnten ihre Genossen aufbie-
ten. Deren Selbstbewußtsein und Solidarität garantierte den Zusammenhalt
über den Augenblick hinaus. Indem sie einen Verbund bildeten, was verboten

127) Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 274; H. KEUSSEN, Revolution (wie Anm. 50), S. 52.
128) Vgl. das ..Neue Buch": Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 274, und dessen Vorlage: H.

KEUSSEN, Revolution (wie Anm. 50), S. 52 f.
129) Das belegt der Gebrauch des Wortes ..Gemeinde" im ..Neuen Buch" wie in dessen Vorlage:

Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 272 ff.; H. KEUSSEN, Revolution (wie Anm. 50), S. 52 f. Dazu
J. B. MENKE (wie Anm. 111), S. 37 f.

130) TH. BUYKEN und H. CONRAD, Die Amtleutebücher der kölnischen Sondergemeinden
(publGesRhGkd 45), Weimar 1936, Einl. S. 25 f.

131) Vgl. die Beschränkungen: W. STEIN, Akten (wie Anm. I), Bd. I, Nr. 6 XX, S 12, S. 4R. Aus
späterer Zeit auch: Quellen (wie Anm. 36), Bd. 6, Nr. 349.

132) H. KEUSSEN, Revolution (wie Anm. 50), S. 52;Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 274.
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war, verliehen sie ihren Vorschlägen großes Gewicht. Sie wurden so ein be-
deutender innenpolitischer Faktor.

Dieser Verbund von Genossenschaften handelte nicht für sich, sondern
sprach im Namen der "Gemeinde". Er maß die Ratsentscheidungen am "ge-
meinsamen Besten" oder "gemeinen Nutzen" 133. Den gleichen Maßstab soll-
ten auch die Ratsherren bei ihren Entscheidungen anlegen 134. Sprach der
Rat im Namen der Stadt, so der neue Verbund im Namen der "Gemeinde".
Richtete sich der Rat bei seinen Entscheidungen nach dem "gemeinen Be-
sten", so kontrollierte nun der Verbund. ob es ratsächlich geschehen sei.
Wenn der Verbund auch nach dem Erreichen seines unmittelbaren Zwecks
bestehen blieb, konnte er zu einer Art ..Ncbcnrcgicrung" werden. Sie ent-
stand in der Tat, wobei die führende Rolle immer mehr dem Wollenamt zu-
fiel.

Zunächst erreichte der Verbund die Abschaffung des Zolls IJ5 . 1364 stan-
den Geschlechter und Mitglieder des Wollenamts bewaffnet am Malzbüchcl
gegenüber. Der Streit, über den weiter nichts bekannt ist, wurde durch Ver-
mittlung des Grafen von der Mark und des Kölner Erbvogts beigelegt 136. Der
enge Rat und die Geschlechter waren nicht mehr in der Lage. allein den Frie-
den in der Stadt zu gewährleisten. Gegen das Wollenamt und den Verbund
war kaum noch etwas durchzusetzen.

1367 wurden die Unterschlagungen Rutgers vorn Grine bekannt 137. Er
war Beisitzer in der Rentkammer gewesen UIl. Als die beiden Rentmeister,
die wie Rutger den Geschlechtern angehörten. den Skandal nicht aufdecken
wollten oder konnten. erwirkte der alte Verbund LN. daß eine Kommission
von drei Männcrn gewiihlt wurde. die eine Revision der Rechnungen vorneh-
men sollte. Die Zusammensetzung der Kontrollk onunission ist für 1370 über-
liefert 140. Danach gchiirtcn ihr je ein Mitglied des engen und des weiten Rats
sowie ein Mann an. der in keinem der beiden Gremien saß. also doch wohl den

1JJ) 1l,'ZlI W. MERK, l Jcr (;ed,,"l.e des I(clIlcillell Bcstcu ill der deutschen Staats- und Rechts-
cutwie k luug, ill FS A. S, Iuiltzv , W"IIlI"r I 'n4, S. 4X2 H.; A. J. CAK I.Y LE, Le bien commun, la justice et
la ,,'(urite juridique cI,llI' I.. (lllIll·ptIOIl Illl\110v.lk du droit, in: Annu.urc de l'Institut International de
I'hilmophie du Dr o it et dl' s""ol,,~I,' JUTldi'lU<' J (J'nx), S. III ff.

IJ4) W. STEIN, Ak tcn t wic Ani». 1). Bd. I,Nr.I,S.~;Nr.(,lJ,S 21,III,S 12;Bd.2,Nr.6.7,
1.1, 1(0,24, 0 ,~.2(" 2'), 'l.

1.15) Qucl lcn (wic' AllIlI. )(1), ßd. 4, Nr . .t2X, 42'): Chron ikcn , lid. 12 (wie AIlI1l. .1), S. 274 f. Nadl
der "Weher" hLI( lu ElI,k 1nl bc h.rupu t« dvr Ral ill curem Sc hrcibcn all Kar! IV., ,bl.\ uur die
"Weher" allf Ah" 1I.,ffllllg d .., Z"II" ~c-d ru ugc-u lI:illc'lI: Qucllcu , I\d. 4, Nr. SSS.

111» Chrollikc'lI, lid. 1.1 (WIC'AllIII. 2 I), S .. ~X; H. v . 1.( )ESCH (wie Anm. (, 1). ßd , 1, Nr. 11 H. Von
einer "Nil'dnwerfulI~ l'ill'" Haudwcr kvr (W.-!,c'r j.rufxt.nrdcv" hvr ichtcu die- Quclleu niclus. T. HEIN-
ZEN, Zunfrk ärupfc , ZUllftll.-rr"hafl IIl1d Wl'lIrwrf"""1I1( ill Kiiln (VKiiln(;V 1(,), Ki\ln I'H'), S.::W f.,
hat hei seiner Darvtc lluug e inf.u h da, ITrl'fiihrellde Kopfregest der Ausgabe des H. v. LOESCH ühl'rnolll.
men. F. LAU, ElltwieklulIl( lwit' Amll, 14), S. 204, 11 illl fill dagegl'1I auth eine unhlutige Ikilcgung des
Konflikts all,

1.17) C;hrollikcn, lid. 12 (wie All Ill . .1), S. 272 f.; H, KEUSSEN, Kc'volution (wi,' All Ill. SO), S. 54 f.
lJX) R. KNII'I'INC (wie AmB. 70), Bd. 1. Eill!., S. X XX VIII.
1.l'J) Allerdings ist ill den Quellen nieht 'lUsdrüdlieh von dl'1l! "Verhund" dil' K,'d,', T,;lig Will

den aher wieder diewlhen (;enosscnsehaftcn wil' dil' anW.\lieh der Zollaffärl'.
140) R, KNII'I'ING (wie Anm. 70), I\<!. I, S, 15.
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"Verbund" vertrat 141. In gleicher Weise dürfte die Kommission auch 1367
zusammengesetzt gewesen sein. Sie deckte die Unterschlagung auf. Rutger
wurde hingerichtet.

1369 verlangten die "Weber", daß ein bekannter Straßenräuber abgeurteilt
werde. Die "weverslaicht", eine den Geschlechtern wohlwollende Versdich-
tung 142 , berichtet daraufhin, der Rat habe ein Schöffenurteil abwarten wol-
len. Er könne den Gang des Prozesses nicht beschleunigen. Das rechtmäßige
Verfahren müsse eingehalten werden 143. Jedoch ist das eine geschönte Dar-
stellung. In Wirklichkeit scheinen die Schöffen den Prozeß vielleicht absicht-
lich verschleppt zu haben. Denn in dieser Zeit schrieb der Rat von Goslar
"den wiscn, beschedenen mannen, usen heren unde vrunden, den meysteren
unde der broderscap ghemeyne van deme wullenammechte in der stad tu
Koine", bedankte sich für die Förderung seiner Angelegenheit bei Ra't und
Schöffen in Köln und bat, darauf zu dringen, daß ein in Köln gefangener
Straßenräuber, der Goslarer Bürgern Schaden zugefügt habe, endlich sein Ur-
teil erhalte und gerichtet werde 144. Das Schöffenkolleg hatte also an Glaub-
würdigkeit eingebüßt. Noch wichtiger scheint mir zu sein, daß nicht nur der
Rat sondern auch die Schöffen der Kontrolle der ,.Nebenregierung·· unter-
worfen wurden. Das war auch schon fremden Städten bekannt, die mit dem
Wollenamt korrespondierten, als sei es das eigentliche Entscheidungsgremium
in der Stadt. Der Straßenräuber wurde übrigens ohne Schöffcnurteil hinge-
richtet 145 •

Die schon genannte Fehde Edrnund Birkelins führte schließlich zur Ver-
fassungsänderung. Als im März 1370 die Kölner Landfriedensgeschworenen
von einer Tagung in Aachen zurückkehrten, ohne daß die Fehde beigelegt
worden wäre, verlangten die "Weber" deren Inhaftierung. Sie beschuldigten
die Landfriedensgeschworenen des Nepotismus 146. Der Verfasser der .,we-
verslaicht" berichtet von einem "Verbund". der das Vorgehen decken soll-
te 147. Er dürfte mit dem ..Verbund", der seit Anfang der 60er Jahre bestand.
identisch sein. Wenn auch die einzige Quelle. die den Hergang erzählt, immer
wieder "Weber" nennt, so belegt doch die Erwähnung des ..Verbunds". daß
das Wollenamt nicht allein vorgegangen ist. Es war zwar der wichtigste ßünd-
nispartner, aber die ausschlaggebenden Meister des Wollenamts scheinen die
einzelnen Schritte stets mit anderen Genossenschaften abgesprochen zu ha-
ben.

141) Da Gott sch.rlk VOll Kcr pcn cr st 1371 d.rs lliil"g"rr"chl crwar h , dürfte er kaum im weit en 11..11

gl'Sl'SSCII hah<'lI: Neubürger [w ic Anm. 77), Bd. I, S. 2H, Nr. ~o<). Zu d,'1I beiden 'lIId"I"<,1I Ko mmisions-
milglil'dl"rll: R. KNII'I'INC (wi,' AllIII. 70), lid. I, S. IS, Anm. (I.

14~) Vg!. J. It MENKE (wie All Ill. Ill). S. 12 ff., Ill's. S. IS, 21.
14.') ChrOllikl'II, lid. I ~ (wie AllIII. 3), S. 24,' r,
144) Urklllld"lIhllch der Sladl (;osl..r, Bd. 4 «;"sd,idllsqlldkll der l'r oviuz s,"'hSl'1I .'2), Halle

I'IOS, Nr . .v)(,.
145) Chr on ikc n , lid. 12 [w ic All Ill .. 1), S, 245.
14(,) Ehd., S. 24(, f.
147) Ehd.,S.245.
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Am darauffolgenden Tag forderten die "Weber", daß weitere acht Rats-
herren inhaftiert würden. Auch das konnten sie durchsetzen 148. Sic hatten
nun zweierlei erreicht. Der enge Rat. das Gremium der Geschlechter, war
praktisch lahmgelegt. Die Gefangenen konnten als Geiseln dafür dienen, daß
sich die übrigen Patrizier ruhig verhielten. Darauf begannen Beratungen über
eine Verfassungsreform . Das Ziel des "Verbunds" war es, einen "mcichtigen
rait " einzusetzen 149. Infolgedessen schaffte man die Richerzeche ab, deren
Kompetenzen auf den Rat übergingen. Die Bürgermeister unterstanden nun
dem Rat 150. Die Zunftaufsicht ging ebenfalls endgültig auf den Rat über 151 .

Die Schöffen verloren ihre Ratsfähigkeit 152. Die Nichtschöffen unter den Pa-
triziern wurden dadurch gewonnen, daß der enge Rat und das Bürgermeister-
amt ihnen vorbehalten blieben und daß ihnen ihre finanziellen Einbußen in-
folge der Auflösung der Richerzeche durch eine Rente ersetzt wurden 153.

Der Gegensatz innerhalb der Führungsschicht war also schon so stark ausge-
prägt, daß ein geschlossenes Vorgehen nicht mehr unbedingt zu erreichen
war und der "Verbund" einen Keil zwischen Schöffen und Nichtschöffen
treiben konnte.

Das Neue an der Verfassungsänderung war der nun umgeänderte weite Rat.
Er war nicht mehr aus Vertretern der Sondergemeinden , sondern aus solchen
der Gaffeln und Ämter zusammengesetzt 154. Von Mitgliedern der Gaffel Ei-
senmarkt, die der Verfasser der .weverslaicht" möglicherweise abschätzig
"kremere" nannte, saß zumindest Hermann von Mauwenheim im weiten
Rat 155. Der weite Rat gründete also auf dem ncuen Prinzip der Genossen-
schaften. Was mit dem "Verbund" der 60er Jahre neben den verfassungsmä-
ßigen Gremien entstanden war, war nun in die stadtkölnische Verfassung inte-
griert worden. Die "Gemeinde" hatte nicht den Erfolg erstritten und ent-
sandte infolgedessen auch keine Vertreter in den Rat. Das taten vielmehr die
Genossenschaften. Sie allein verfügten über eine von den Geschlechtern unab-
hängige Organisation und waren daher in der Lage, einen von der alten Füh-
rungsschicht unabhängigen weiten Rat zu wählen. Diese neue Verfassung
blieb allerdings nur vom 2. Juli 1370 bis zum 20. November 1371 in Kraft.
Die "Weberschlacht" , die für die Geschlechter und ihre Anhänger mit einem

148) Ebd., S. 247 ff.
149) Ebd., S. 248, Verse 175 f.
150) W. STEIN, Vorgeschichte (wie Anm. 104). S. 178; F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14),

S. 136 f.
151) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. I, Ein!., S. 63.
152) Chroniken, Bd, 12 (wie Anm. 3), S. 249.
153) F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14), S. 136 f.; W. HERBORN, Rekonstruktion (wie Anm.

48), S. 124,161 f.
154) F. LAU, Entwicklung (wie Anm.14), S. 138.
155) Chroniken, Bd. 12 (wie Anm. 3), S. 250 Vers 264; F. LAU, Entwicklung (wie Anm. 14),

S. 138. Daß es keine Zunft der Krämer gab, hat schon L. ENNEN, Geschichte der Stadt Köln, Bd. 2,
Köln-Neuß 1865, S. 669, Anm. 4, festgestellt. Vgl. auch B. KUSKE, Handels- und Verkehrsarbeiter
(wie Anm. 114), S. 89. R. KNIPPING (wie Anm. 70), Bd. 1, S. 18. Die Familie Mauwenheim gehörte,
sobald man ihre Korporationszugehörigkeit fassen kann, zur Gaffel Eisenmarkt: HAKöln, Zunft 2, Col.
1 b.
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vollständigen Sieg über das Wollenamt endete, schuf neue Voraussetzungen,
die den Zünften wenig Spielraum ließen. Das Wollenamt wurde ganz aufge-
löst 156 . Mit dem Untergang der Organisation verloren auch die Mitglieder des
Amts weitgehend ihren politischen Einfluß. In den innerstädtischen Ausein-
andersetzungen der 90er Jahre haben sie kaum eine Rolle gespielt. Am Sturz
der Geschlechterherrschaft 1396 waren sie nicht mehr maßgeblich beteiligt.
Damit kann ich abbrechen, da die Zeit von 1372 bis 1396 wenig an Erkennt-
nissen bringt, die im vorliegenden Zusammenhang über das bisher Gesagte
wesentlich hinausgingen.

Ich fasse zusammen. Die Kölner Führungsschicht besaß eine ausgeprägte
"Sozialmentalität" , die sie von allen anderen Gru ppen abhob. Die Angehöri-
gen der Geschlechter fühlten sich als einzige zur Herrschaft über die Stadt be-
rufen. Sie allein konnten in das Schöffenkollegium und in den engen Rat ge-
wählt werden. Den weiten Rat und die Amtleutegremien der Sondergemein-
den beherrschten sie ebenfalls. Alle Institutionen, durch die die Stadt verwal-
tet wurde und in der Entscheidungen über die städtische Politik getroffen
wurden, standen unter der Kontrolle der Geschlechter. Spannungen inner-
halb der Führungsschicht entstanden nicht aus unterschiedlichen Verhaltens-
weisen, sondern rührten von den sich überschneidenden Kompetenzen des
Schöffenkollegs und des engen Rats her und lagen daher in der Verfassungs-
struktur begründet. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts mehrten sich die An-
zeichen dafür, daß die zunehmende Aristokratisierung der Lebensweise der
Geschlechter zu Auswüchsen führte, die nicht mehr durch gegenseitige Kon-
trolle allein eingeschränkt werden konnten. Die weitgehende Aufgabe des ak-
tiven Fernhandels verleitete die Führungsschicht zu Entscheidungen, die auf
Widerspruch in der Stadt stießen.

Unterhalb der Führungsschicht bildete sich eine Gruppe von reichen alteinge-
sessenen Kölner Familien, die sich nach ihrem Vermägen mit den Geschlech-
tern messen konnten und teilweise auch deren Lebensstil nachahmten. Aber
die Aufnahme in diese Oberschicht blieb ihn'en versagt. Sie vereinigten sich
zum größten Teil in den SOer Jahren in der Gaffel Eisenmarkt. Sie bildeten
nach Vermägen und wirtschaftlichen Aktivitäten wie in ihren Verhaltenswei-
sen eine relativeinheitliche Gruppe.

Im 14. Jahrhundert stieg die wirtschaftliche und soziale Bedeutung einiger
Zünfte, vor allem des Wollenamts. Letzteres umfaßte Kaufleute und Hand-
werker, Arme und Reiche. Derartige Genossenschaften entziehen sich einem
Schichtenmodell. Denn sie gliederten die städtische Gesellschaft nicht hori-
zontal sondern vertikal. Durch ein ausgeprägtes Solidaritätsgefühl vermoch-
ten sie Personen und Gruppen mit unterschiedlichen Interessen zu binden.
Das selbstbewußtsein der Genossen rührte vom Ansehen der Korporation her
und hing von diesem ab. Die ,,Ehre" des Amts war Teil der "Ehre" des ein-
zelnen Amtsgenossen.

156) H. v. LOESCH (wie Anm. 61), Bd. 2, Nr. 740.
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Daß genossenschaftlich organisierte Korporationen ein eigenständiges
Selbstwertgefühl entwickelten, war in Köln nicht neu und zunächst auch für
die Geschlechterherrschaft ungefährlich. Gefährlich wurde es für die bisheri-
ge Verfassungsordnung erst, als zu dem genossenschaftlichen Selbstbewußt-
sein die Vorstellung hinzutrat, für das "Gemeinwohl" und die "Gemeinde"
verantwortlich zu sein und als sich das Wollenamt und einige andere bedeu-
tendere Zünfte mit der Gaffel Eisenmarkt verbanden. In dem Augenblick
entstand eine freilich noch labile Institution, die die von den Geschlechtern
beherrschten Gremien kontrollierte und deren Entscheidungen gegebenen-
falls aufheben lassen konnte. Die Genossenschaften hatten die Möglichkeiten
zur Beratung und Beschlußfassung und konnten auch genügend bewaffnete
Leute aufbieten und den Geschlechtern Widerstand leisten.

In der Stadt Köln des 14. Jahrhunderts hat also nicht die "Gemeinde" ein
von der Führungsschicht unabhängiges Bewußtsein oder eigene politische Ini-
tiativen entwickelt. Dazu war sie auch gar nicht in der Lage, weil sie außer
den von den Geschlechtern beherrschten Gremien keine anderen Organisa-
tionsformen zur Willensbildung besaß. Im Namen der "Gemeinde" handelten
die Geschlechter. Aber auch die genossenschaftlich strukturierten Korpora-
tionen nahmen für sich in Anspruch, die "Gemeinde" zu vertreten und das
,,gemeine Beste" zu erstreben. Es war schließlich eine Machtfrage, ob sich die
Geschlechter gegenüber den neuen Gruppen durchsetzen konnten, die in
Wirklichkeit auch nur einen Teil der Bürgerschaft repräsentierten.


